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HEINRICH SALLER: 
Der Boden Rußlands 


E amtlicher Statistik der UdSSR. findet sich die Landfläche der Sowjetunion 
sowohl zu 21499790 qkm als auch zu 21762 000 angegeben. Sonst findet sich in 
Lexikon, Atlassen (auch russischen) jetzt allgemein 21353 000 qkm. Die Flächen- 
größe ist also etwas umstritten. Da die Gesamtlandfläche der Erde überall zu 
1/49 Millionen qkm angegeben wird, so ist die Fläche der UdSSR. ziemlich genau 
1/, der Erdfläche, jedenfalls eher 1/, als 1/,, welch letztere Zahl in amtlichen Sowjet- 
verlautbarungen usw. und ganz allgemein im Schrifttum gang und gäbe ist. Auch 
auf dem Gebiet der Landesvermessungen sind ja Verrechnungen nicht ausgeschlos- 
sen, und in der verhältnismäßig kleinen Fläche des früheren Moskauer Gouverne- 
ments hat man einmal eine Verrechnung von 300000 ha gefunden. Doch über 
das Auseinandergehen obiger Zahlen soll hier nicht gerechtet werden. UdSSR. hat 
in seinem hohen Norden offenbar große Flächen, die noch nicht richtig ausge- 
messen, vielleicht noch kaum richtig entdeckt sind, und ob die große Fläche der 
Äußeren Mongolei der Sowjetunion zuzurechnen ist oder nicht, darüber gehen die 
Anschauungen auch auseinander. Jedenfalls ist Rußland mit Abstand das größte, 
in einer Masse zusammengeballte Land der Erde. Das größere England kann wegen 
seiner zerstreuten Dominions- und Schutzgebietszusammensetzung nicht in Vergleich 
kommen. Man vergißt diese russischen Größenverhältnisse gern, wenn zum Beispiel 
die Sowjetunion sich brüstet, das und das Land, z.B. das 3gmal kleinere Groß- 
deutschland, auf dem und dem Gebiet eingeholt zu haben oder in irgendeiner 
Richtung unter allen Ländern der Erde an erster Stelle zu stehen. Auf Grund seiner 
Größenverhältnisse ist die Erstlingsrolle der Sowjetunion ebensosehr naheliegend, 
als sie sich bis jetzt im großen und ganzen nicht durchgesetzt hat. 

Nun haften aber diesem ungeheuren russischen Boden neben unschätzbaren Vor- 
zügen, unter denen nur die etwa ı 489500 qkm fast vollständig geackerten Schwarz- 
erdeböden im europäischen und 924500 qkm im asiatischen Teil genannt sein 
sollen, in großem Umfange Mängel an, die bei der Einschätzung des Wertes dieses 
Bodens gerne übersehen werden und zum Teil vielleicht überhaupt nicht allgemein 
genügend bekannt sind. 

Vor allem sind etwa 144% der Bodenfläche, also etwa 1/, der ganzen Union (etwa 
3 Millionen qkm), Wüsten, d.h. Landstriche, in denen alle Lebenszeichen, auch 
die Landwirtschaft, durch den Mangel an Feuchtigkeit in ihrer Entwicklung auch 
bei sonst günstigen Naturumständen verhältnismäßig beschränkt sind. Diese russi- 
schen Wüsten bilden etwa !/, der ganzen Wüsten- und Halbwüstenfläche der Erde. 
Sie sind aber größtenteils nicht ganz kahl und unbewohnt, und sie wurden schon 
von jeher für extensive Weidewirtschaft ausgenützt. Immer schon gab es Kara- 
wanenstraßen und etwas Bevölkerung, auch etwas Futtermittel für Vieh. Ein Teil 
_ dieser russischen Wüstenflächen ist anderseits reich an industriell ausnützbaren 

Naturschätzen. Man findet hier mächtige Gruben an Erzen und Nichteisenmetallen, 
| Naphtha (Emba), Kohle (Karaganda), Kupfer (Kounrad), Schwefel, Salze, Salpeter, 
seltene Mineralien u.a. Etwa ein Drittel der in Frage kommenden Flächen sind 
| Sandwüsten. Sandverwehungen und -wanderungen in Form von „Barchanen“ 


II 


“r, Er RE f 
ie 
3 


9 
158 Aufsätze Heft 3 


bilden besondere Gefahren. Die Sande haben die Neigung, unter dem Einfluß der 
Winde unaufhaltsam zu wandern. Sie gehen auf kultivierte Orte, Industriebauten, 
Eisenbahnen usw. los und decken sie zu. Aber diese Gefahr ist nur an einzelnen 
Stellen der Sandwüsten Kara-kum und Ksil-kum ernst, weil dort die Windrichtung 
nicht wechselt. Sonst wird die Gefahr, die man schon mit Erfolg durch Anpflan- 
zungen bekämpft hat, meist übertrieben. 

Zu diesen Sandwüsten gehört das Wolga-Kaspische Becken, ein bedeutender Teil 
von Usbekistan und Tadshikistan, Turkmenien, Kalmükien, die Niederungen von 
Dagestan und Aserbeidshan, Mittelasien, der zentrale und südliche Teil Kasakstans, 
die wasserlosen Becken Westsibiriens in den Kulundinsker und Barabinsker Steppen. 
Früher, im 1ı0.—ı3. Jahrhundert, war dieses Gelände noch nicht entblößte Sand- 
fläche, sondern in Kultur. Die Ausbreitung der Wüsten ist nach verbreiteter wissen- 
schaftlicher Anschauung nicht auf kosmische, sondern auf soziale Ursachen zurück- 
zuführen. Der Mensch zerstörte durch ungeregelten Viehtrieb im Lauf vieler Jahr- 
hunderte vorhandene Pflanzendecken. Das Vieh zertrat die Pflanzen, und der Wind 
verwehte den bloßgelegten Sand. Daß solche menschliche Einflüsse der Natur noch 
nach Jahrhunderten ihr Gepräge aufdrücken können, ist ja bekannt. Zum Beispiel: 
der Walddurchhieb, den Peter der Große vor über 230 Jahren vom Weißen Meer 
zum Onegasee ausführen ließ, um die Schiffe hinüberzuschleppen, hat sich infolge 
der herrschenden kalten Nordostwinde, die nur verkrüppeltes Holz aufkommen 
lassen, bis heute gehalten. Den Übergang zu den reinen Wüsten bilden die 
trockenen Steppen. In den südlichen Schwarzerde- und Kastanienböden ver- 
dunstet 2—3mal mehr, als Niederschläge fallen. In den Wüsten selbst übertrifft 
die Verdunstung 5—ıomal die atmosphärischen Niederschläge. In einigen Wüsten- 
gebieten der Sowjetunion schwankt der jährliche Fehlbetrag der Niederschläge zwi- 
schen 600 und 1000 mm. 

Zwischen den trockenen Steppen und den Wüsten stehen die Halbwüsten mit 
A0o0o—500 mm jährlichem Niederschlag. Während man in den trockenen Steppen 
sich noch mit einer besonderen Landwirtschaftstechnik helfen kann, muß man in 
den Halbwüsten und noch mehr in den Wüsten künstlich bewässern, was nur durch 
Beiziehung von Wasser aus wasserreicheren benachbarten Landstrichen möglich ist. 
Nur die größten Gebirgsströme, wie Amu-Darja, Sir Darja, Tschu, Ti, schneiden 
mit ihren Niederungen in das Herz der Wüsten ein. Augenblicklich sind nur etwa 
5 Millionen ha, d.i. 1,7% der ganzen Fläche, bewässert. Man kann aber bis zu ı2 
bis ı5 Millionen ha erreichen, d.s. 5% der Wüsten und Halbwüsten, nicht inbe- 
griffen die Bewässerungspläne in Sawolshje, im Nordkaukasus und der südlichen 
Ukraine. Die äußersten Landwirtschaftsgrenzen in unbewässerten Gebieten decken 
sich etwa mit der Jahresniederschlagsgleiche von 250 mm. Nur einzelne Versuche 
reichen bis zu 200 mm Grenze. 

Der Einfluß der Wüsten macht sich auch auf die Umgebung geltend. Zum Bei- 
spiel die aus den mittelasiatischen Wüsten kommenden sengenden Trockenwinde 
wirken unheilvoll ein auf die Wolgaufer und Teile der Ukraine. Staubstürme, so 
stark, daß der Boden bis zu den Wolken aufsteigt, verwehen im südöstlichen Teil 
des europäischen Rußland die Saaten. Sie bilden, verbunden mit den Trocken- 
winden (Suchowej), für die Landwirtschaft eine große, jedes Jahr wiederkeh- 
rende Gefahr. 
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Man unterscheidet bei den der Dürre unterworfenen Gebieten zwei Gürtel, den 
flachen zentralen, in dem die Dürre chronisch ist, und den peripherischen, 
der bei südöstlichen und südlichen Winden von Dürren heimgesucht wird. Der 
zentrale Teil, in dem die Verdunstung größer ist als die Niederschläge, ist aus- 
gesprochenes Nomadengebiet. Im peripherischen Teil treten die Nomaden nur 


' sporadisch auf, wenn es im zentralen Teil unerträglich trocken wird und 


alles Viehfutter ausbrennt. Im Herbst wandern die Nomaden aber wieder zurück. 
Man macht neuerdings Versuche, auch die Wüsten wirtschaftlich beizuziehen. 
1932 wurde zu diesem Behufe ein Wüstenbüro beim Zentralinstitut für Pflanzen- 
zucht errichtet, das verschiedene Lebensmittel- und Futterkulturen in den Wüsten 
einzuführen sich bemüht. Es besitzt zwei Versuchsstationen, die Repeteksker im 


“südöstlichen Kara-kum bei 92 mm mittlerem atmosphärischem Jahresniederschlag, 


wo die Wärme im Schatten bis zu 49° erreicht und der Sand bis zu 80° heiß wird, 
und die Priaralsker in Tschelkar nördlich vom Aralmeer bei 129 mm mitt- 
leren Jahresniederschlägen. Beide liegen an der Strecke Orenburg—Taschkent schon 
in wirklichen Wüsten. Diese Bemühungen gehen von der Anschauung aus, daß 
viele nützliche Pflanzen nur sehr wenig Wasser brauchen und daß diese Pflanzen 
in den Wüsten nur deshalb nicht wachsen, weil in den gewöhnlichen Kulturver- 
hältnissen der größte Teil der Niederschläge die Pflanzenwurzeln nicht erreicht, 
sondern durch Abfluß und Oberflächenverdunstung verlorengeht. Man wird also 
vor allem geeignete Böden wählen. Am geeignetsten sind Lehmböden bei künst- 
licher Bewässerung und vor allem Sandböden, in die das Wasser ohne Oberflächen- 
verluste leicht und tief eindringt und bei denen die Verdunstung nicht tiefer als 
ı0—ıd cm reicht. In größerer Tiefe hält der Sandboden das Wasser fest, bis es die 
Pflanzenwurzeln zu ihrer Ernährung holen. Der Sandboden hält nur ganz wenig 
Feuchtigkeit fest und gibt alles an die Wurzeln ab. Weiter beziehen sich die Ver- 
suche dieser Stationen auf die Wahl möglichst trockenheits- und hitzbeständiger 
Pflanzensorten, Aufsuchen von Verfahren, die Vegetationsperiode zu verkürzen und 
den Ernteertrag zu erhöhen, auf die Ausarbeitung besonderer Grundlagen der Agro- 
technik, die die Einrichtung der Wasser- und Nährstoffzuteilung zu regeln erlauben. 
Man hat tatsächlich gefunden, daß sich gewisse Frühgartenkulturen mit kurzer 
Vegetationsperiode, gewisse Körnerkulturen, wie Weizen, Hirse, dann Gemüsefelder 
mit Kürbissen, Arbussen, Sonnenblumen u.a., nur mit Ausnützung der atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit ohne Bewässerung ziehen lassen. 

9,5 Millionen qkm, 45%, also weit mehr als ein Drittel der Fläche ‚der Sowjet- 
union, ist „ewig gefrorener Grund und Boden“, sog. „ewige Gefrornist)“. 
Der ewige Frost bildet nach M. I. Sumgin eine Grundzone, die sich in einiger Ent- 
fernung von der Oberfläche befindet und eine Temperatur von 0° oder darunter 
auf kürzere, längere oder gar immerwährende Dauer hat. Auch Wasser mit nega- 
tiver Temperatur, konzentrierte salzhaltige Meerwasser gehören dazu und werden 
auf Insel Waigatsch, in Amderma, Nordvik u. a. angetroffen. 

Die ewige Gefrornis kommt auch außerhalb UdSSR. in Mongolien, Nordamerika, 
im Festland der Antarktis vor. Man rechnet etwa t/, bis 1/,, der ganzen Festlands- 


1) Diese Zahlenangaben sind wohl wenig bekannt und werden viele überraschen. Sie sind 
aber völlig beglaubigt und zuverlässig. In dem in UdSSR. bekannten Buch „Die ewige Gefrier- 
zone des Bodens in dem Gebiet der UdSSR.“ von M.Sumgin, 2. Aufl., 1937 (Verlag der 
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oberfläche der Erde als ewige Gefrornis. Die Hälfte davon trifft auf die Sowjet- 
union. Ewige Gefrornis trifft man teilweise schon auf der Kolahalbinsel. Weiter 
geht ihre Südgrenze von Mesen über Pustosersk, Beresow (am Ob), Turuchansk 
(am Jenissej). Östlich vom Jenissej wendet sich die Grenze scharf nach Süden und 
tritt nahe dem Kossogolsee, bei dem sich auch eine große, außerhalb liegende Insel 
ewigen Frostes befindet, nach Mongolien über, wo die Frosterscheinungen sogar 
noch nahe Ulan Bator in 48° nördlicher Breite sich finden. Im Fernen Osten geht 
die Grenze östlich von Blagowjeschtschensk, macht dann eine Biegung nach Süden, 
um sich dann, ohne jedoch Chabarowsk zu erreichen, scharf nach Norden zum Süd- 
ufer des Ochotskischen Meeres zu werden und auf Kamtschatka eine Fortsetzung 
zu finden. Außerhalb dieses Massivs finden sich noch verschiedene Frostinseln nörd- 
lich Karakalinsk, südlich Omsk, nördlich Minussinsk, in Sichota-alin, S. O. von 
Chabarowsk, auf Sachalın und Kamtschatka. 

Die ersten Kenntnisse von der ewigen Gefrornis gehen auf die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts zurück. Um diese Zeit fand man auf dem Boden ewigen Frostes 
die ersten gut erhaltenen Mammutleichen. Brennend wurde die Frage des ewigen 
Frostes mit dem Bau der transsibirischen Bahn, die in den goer Jahren des vorigen 
Jahrhunderts begonnen und abschnittsweise vollendet wurde. Die ewige Ge- 
frornis bildet eine wasserundurchlässige Schichte, die die Anhäufung der Sommer- 
niederschläge ermöglicht, den Boden abkühlt und die Ausdampfung vermindert. 
Man trifft daher im ewigen Frost außergewöhnlich viel Oberflächenversumpfung, 
nicht nur im Flachland, sondern auch an Berghängen. Der ewige Frost beeinflußt 
das Pflanzentum in ungünstigster Weise und ist z.B. der Grund dafür, daß in der 
Tundra der Wald fast vollständig fehlt. Er gefährdet und erschwert die Wirtschaft 
eines ungeheuren Gebietes. Aus der ewigen Gefrornis ergeben sich eigenartige Ver- 
hältnisse für das Einsickern der atmosphärischen Niederschläge und die Verbreitung 
des Grundwassers in der Tiefe. Baufragen aller Art, Haus- und Kunstbauten, Was- 
serleitungen, Städtebauten, Eisenbahnen- und Verkehrswegplanungen verhalten sich 
im Bereich des ewigen Frostes anders als in anderen Gebieten und werden aus- 
gesprochen unsicher. 

Die Mächtigkeit des ewigen Frostes in zentralen Teilen der Arktis (Nordvik) und 
teilweise in seinem westlichen Sektor (Amderma) geht bis zu 40o m Tiefe. Sie 


Akademie der Wissenschaften der UdSSR. — in russischer Sprache), findet sich auf S. 115 
folgende Tabelle, die den Nachweis dieser Zahlenangaben zeigt: 


Gesamtfläche der Verbreitung der „ewigen Gefrornis’" inder UdSSR. 
(berechnet nach der Karte mit Maßstab von 100 Werst in Zoll) 


Fläche 


Breite in km? 
n km 


Breite Breite 


36 110 1222750 482 660 50—48° 55059 
76—74° 183700 64—62° 966 580 450 610 48—46 1020 
74—72° 336 860 62—60° 873 650 : 
72—70° 663 690 60-—58° 704790 Insgesamt EEE ET Dar den 9566160 
70—68° | 1004 670 58-562 679580 Die Insel „Nowaja Semlja“ ... 91800 
68—66° | 1318030 56—54° 986 410 Insgesamt: „nen sr SET 9657 960 


Sumgin gibt außerdem noch im Pamirgebiet ca. 200000 qkm ewigen Gefrierbodens an, 
so daß tatsächlich etwa 10 Millionen qkm, d.i. beinahe die Hälfte der etwa 21,2 Millionen qkm 
betragenden Gesamtfläche des russischen Reiches, vom Gefrierboden eingenommen werden. 


Le 
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nimmt nach Westen sowohl wie nach Osten ab. Im zentralen Sektor der Arktis 
ist der ewige Frost gegenwärtig im Zunehmen, sonst nimmt er ab. 

Die ewige Gefrornis ist im allgemeinen noch sehr wenig untersucht. Vor allem 
ist man der Frage, ob sich die Grenzen des ewigen Frostes nicht künstlich ein- 
schränken lassen und ob damit nicht neues landwirtschaftlich verwertbares Land 
zu gewinnen ist, noch kaum nähergetreten. 
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1736300 qkm in Mittelasien und 217500 qkm am Ufer des Kaspischen Meeres, 
im Kaukasus und in Vorkaukasien sind gelbbraune, sog. Schwefelböden der 
Wüstensteppen, die nicht mehr als 2% Humus enthalten und die infolge unbe- 
deutender Niederschläge und hoher Verdampfung Landwirtschaft nur bei Bewässe- 
rung möglich machen. Große Flächen davon, mehr als 750000 qkm sind Sand- 
wüsten. Zu ihnen gehört Kara-kum (ca. 35 Millionen ha) und Ksil-kum (ca. 20 Mil- 
lionen ha), die Astrachaner und Bukeewsker Sandflächen. Große Teile sind Weiden, 
die nur im Herbst und Winter ausgenützt werden. Etwa 120000 qkm Sand sind 
Saksaulwälder, ein hochwertiger Brennstoff, der sich aber sehr langsam ersetzt. 

1458200 qkm Kastanienböden der Trockensteppen liegen nördlich den 
Schwefelböden in Kasakstan, Kulunda u.a. Inseln davon sind in Östsibirien zer- 
streut in den Minussinsker, Selenginsker und Amgunsker Rayonen, im europäischen 
Rußland an der unteren Wolga, Transkaukasien, Krim und nördliches Schwarz- 
meerufer. 10% sind Ackerböden, alles übrige Weiden-, Stein- und Salzsteppen. 


Be 
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Etwa 1500000 qkm des Bodens der Sowjetunion nehmen die Sümpfe ein. 


Nur 4% sind gepflügt, etwa ebensoviel sind Wiesen in Flußtälern. Schätzungsweise 


570 000 qkm sind Torfböden. Sie bilden eine große Energiequelle. Im Heizstoff- 
verbrauch der Elektrostationen nimmt Torf aber etwa nur 3—4% ein. 


Die Tundren oder Sumpfsteppen umfassen 3091900 qkm. Sie werden be- 


sonders von gefrorenen, mit Flechten und Moos bedeckten Sumpfböden gebildet, 
decken sich also vielfach mit den Böden der ewigen Gefrornis. 746000 qkm Wald- 
tundren bilden den Übergang zu den Nadelurwäldern der Taiga. Große Flächen 
werden von Steintundren eingenommen. 

Der zwischen den Eiswüsten des Nordens und den Sandwüsten des Südens ein- 
geklemmte Koloß Rußland hat in seinen ungeheuren Entfernungen und seinen 
kontinentalen klimatischen Verhältnissen bei seiner ebenen und vor Nordwinden 
ungeschützten Lage schon eine große, nicht immer entsprechend eingeschätzte Er- 
schwernis seines Wirtschaftslebens. Der freien Entwicklung steht nur ein verhältnis- 
mäßig schmaler, wirtschaftlich ausnützbarer Wald- und Ackerbaustreifen zur Ver- 
fügung. Dazu kommen, wie man erkennt, meist nicht in ihrer vollen Tragweite 
eingeschätzte Schwierigkeiten in den Eigenschaften seiner Böden. 


DIETRICH SCHÄFER: 
Sowjetpropaganda in der Mongolei 


edem, der die bolschewistische Propagandataktik in der Welt beobachtet, fällt 

auf, mit welcher Bedenkenlosigkeit je nach Bedarf und in Anpassung an die 
besonderen Verhältnisse eines jeden Landes mit verschiedenen, oft völlig entgegen- 
gesetzten Argumenten gearbeitet wird. Ein Vergleich der kommunistischen Parolen 
in Amerika, China, Japan, Mongolei, Indien oder im kolonialen Afrika und in 
Europa enthüllt erstaunliche Unterschiede und zeigt, daß die Hintermänner des 
Kommunismus in Moskau sich keinen Augenblick scheuen, den Marxismus zu ver- 
leugnen oder zeitweilig zurückzustellen, sobald das der Erreichung des imperiali- 
stischen Zieles förderlich scheint. Je nach Bedarf stellt man sich den westeuropäi- 
schen Mächten als liberale Demokratie vor, gründet kommunistische Pazifisten- 
klubs oder hetzt zu Demonstrationszügen für den antifaschistischen Krieg auf, und 
während man in Deutschland den Landesverrat zu organisieren sucht, predigt man 
in China den Nationalismus oder fördert die Kaisertreue in Abessinien. 

Namentlich in den kolonialen Gebieten, vor allem aber in den mehr oder minder 
unter fremdem Einfluß stehenden Ländern im Fernen Osten bedient sich der 
Kommunismus zur Tarnung seiner Weltherrschaftspläne, getreu Lenins Wort vom 
Umweg über den Nationalismus, einer nationalen Maske, und es gelingt ihm auf 
diese Weise manchmal, gerade die gesundesten und wertvollsten Kräfte eines Volkes 
irrezuleiten. Während er sich in China den Anschein gibt, als fördere er die beiden 
Hauptprobleme einer chinesischen Erneuerung, volle nationale Selbständigkeit und 
Lösung der Bauernfrage, greift er heute in der Mongolei die Forderung aller 
modern denkenden Mongolen nach nationaler Unabhängigkeit, Vereinigung der 
Äußeren und Inneren Mongolei, Zugänglichmachung der europäischen Wissenschaft, 
Einschränkung des Klosterunwesens auf und stützt sich damit geschickt auf die 
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Seite, der die Zukunft gehören wird, wenn es den Mongolen als Volk überhaupt 
noch gelingen wird, den Anschluß an die Welt des 20. Jahrhunderts zu finden. 


Die Sowjetpropaganda dürfte trotz der guten Tarnung nur auf geringen Erfolg 
rechnen, wenn nicht die geographische Lage der Mongolei jede ebenbürtige Kon- 
kurrenz so gut wie ausschlösse. Die südliche Grenze der Mongolei stand bis vor 
kurzem unter vorwiegend chinesischem Einfluß. Aber selbst bei den traditionellen 
Beziehungen, die seit Anfang der Mandschuzeit zwischen der südmongolischen 
Aristokratie und China bestehen, und auf die auch heute China noch immer rechnen 
kann, war von hier nur geringe Aktivität zu erwarten, da die Nankingregierung 
meist anderweitig voll beansprucht wurde und außerdem der jedem Mongolen be- 
wußte scharfe Gegensatz zwischen den chinesischen Siedlern am Rande der Steppe 
und den Interessen der mongolischen Hirten der Propaganda so lange entgegen- 
wirkte, als diese grundlegende Frage nicht in großzügiger Weise von chinesischer 
Seite gelöst war. Zwar hatte man bei der chinesischen Zentralregierung manchmal 
durchaus Verständnis für die Forderungen der Mongolen und war bereit, einem 
höheren politischen Interesse Konzessionen zu machen, aber es gelang nie, diese 
Politik bei den Gouverneuren der Provinzen Tschahar, Suiyüan, Ninghsia durchzu- 
setzen, die lieber die lokalen Wünsche ihrer chinesischen Bevölkerung gegenüber 
den Mongolen vertraten, als das Interesse ihrer Provinz für die Nankingpolitik 
zu opfern. 


Trotz der bei dieser Lage geringen Aussicht auf Erfolg wurde von Nanking aus eine ge- 
wisse Propaganda der Kuo Min Tang in der Mongolei betrieben, die der Verbreitung von 
Sun Yat-sens Ideen diente. Nachdem die erste mongolische Propagandazeitschrift der chinesi- 
schen Republik, der monggol yerü üge-yin setkül, mong wen pai hua pao, Mongolisch-Volks- 
sprachlicher Kurier vom Januar 1913, nach wenigen Nummern eingegangen war, wurde 1930 
in Nanking eine Zeitschrift monggol tübet-ün dolon edür’ün setkül, mong tsang chou pao, 
Mongolisch-Tibetischer 7-Tage-Kurier, gegründet, die in mongolischer, chinesischer, tibetischer 
und türkischer Sprache politische Fragen der Mongolei, Chinesisch-Turkestans und Tibets 
behandelte und dabei eine scharf antirussische und antijapanische Stellung einnahm. Sie warb 
für die Kuo Min Tang-Prinzipien und bekämpfte den Lamaismus als fortschrittshemmend. 
Kurz darauf erschien der monggol tübet-ün arban edür-ün setkül, Mongolisch-Tibetischer 1o- 
Tage-Kurier, der ebenfalls Propaganda für die Kuo Min Tang machte und in jeder Nummer 
ein Bild von Sun Yat-sens zeigte. Das Amt der vereinigten mongolischen Banner, monggol-un 
eigolgan hosigut-un holbun enileldüjü neislel dor saguju kerek setkikü gajar, in Nanking 
brachte im Oktober 1930 eine Zeitschrift monggol-un arban edür-ün darumal, Mongolisches 
ıo-Tageblatt, heraus. Sie enthält regelmäßig die Rubriken: Bilderdienst, Ankündigungen des 
Amtes, mongolische Nachrichten, allgemeine Nachrichten, Kuo Min Tang-Prinzipien, Gesetze, 
Moralsprüche, allgemein Wissenswertes, mongelische Literatur, mongolischer Handel. Der 
Farbenfreudigkeit der Mongolen zuliebe, der ja auch die bunten mongolischen Einzelausgaben 
der Evangelien aus Shanghai Rechnung tragen, sind einzelne Nummern auf blauem, rotem, 
violettern, rosa Papier gedruckt. 1934 entstand die monggol tübet-ün sara-in setkül, Mongolisch- 
Tibetische Monatsschrift, ebenfalls in den vier Sprachen als Organ des monggol tübet-ün horal, 
Mong Tsang wei yuan hui, des Mongolisch-Tibetischen Bundes, den die Nankingregierung auf- 
gestellt hatte, um den von Manchukuo aus geförderten Bestrebungen einer Autonomie der 
Innenmongolei unter Te Wang zuvorzukommen. Während der Kämpfe im November 1936 bei 
Peilingmiao, als Te Wangs eigene Mongolen des Silingol-Verbandes und zu Hilfe geeilte Ver- 
bündete aus Jehol unter Li shou hsien gegen die Truppen des Nanking ergebenen Mongolisch- 
Tibetischen Bundes und des Gouverneurs von Shansi und Suiyüan fochten, 'führte das Blatt 
eine heftige Agitation gegen Te Wan und Japan. 

Wieweit die mongolischen Verlage in Peking und Kalgan unter dem Einfluß der Kuo 
Min Tang standen, ist nicht ganz klar. Der monggol bicik-ün horiya, Mongolischer Verlag in 
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Peking, der von Harcin-Mongolen geleitet in nationalmongolischem Sinne alte mongolische Ge- 
schichtswerke und Literatur herausgab, hat zeitweilig auch für die Kuo Min Tang gearbeitet 
durch die Herausgabe einer mongolischen Erläuterung zu Sun Yat-sens „San min chu i“ und 
durch die Zeitung monggol otha-in harak-un ui tu daruhu setkül. Andererseits ist schon früh 
ein gewisser Einfluß Japans erkennbar, indem eine der Mitherausgeberinnen als erste Mongolin 
an einem Frauencollege in Japan ausgebildet wurde. Der Verlag in Kalgan, cahar-monggol-un 
bieik jirok johiyan orcigolhu küriye, Tschahar-Mongolisches Amt zur Verfassung und Über- 
setzung von Büchern und Bildern, wird von einigen Fürsten Tschahars unterhalten und vertritt 
nationalmongolische und historische Belange. 

Der zweite Konkurrent der Sowjetpropaganda ist Japan, das sich bis zur Be- 
setzung der Mandschurei 1931 und Jehols 1933 in der günstigen Lage befand, einer- 
seits der Mongolei geographisch und rassisch und durch die gleichlaufenden Inter- 
essen gegenüber Rußland und China nahezustehen, andererseits aber durch eine 
noch vorhandene räumliche Trennung aller Gegensätze und Reibungen, die bei 
einer gemeinsamen Grenze leicht entstehen, enthoben zu sein. So waren die Sym- 
pathien für Japan, solange es noch nicht selbst als Herr über von Mongolen be- 
wohnte Gebiete auftrat, in der ganzen Mongolei sehr groß, und trotz eifriger 
antijapanischer Propaganda seitens der Kuo Min Tang und Rußlands blickten viele 
Mongolen hoffnungsvoll auf Japan, von dem sie die Befreiung erwarteten. Die 
japanische Besetzung der westlichen Mandschurei und Jehols, wo etwa 2 Millionen 
Mongolen auf einem Gebiet von der halben Größe Deutschlands wohnen, konnte 
daher noch unter aktiver Mitwirkung eines Teiles der dortigen Mongolenstämme 
geschehen. 

Damit war Japan aber nun selber in die Reihe der fremden Beherrscher mongo- 
lischen Bodens getreten und stand vor derselben schwierigen Aufgabe wie Rußland 
und China, seine militärische und wirtschaftliche Macht in den besetzten Ländern 
aufrechtzuhalten, dabei aber dem Streben der Mongolen nach Freiheit, Zugang zur 
modernen Bildung und endlich Vereinigung aller Mongolen so weit nachzukommen, 
daß die Mongolen des eigenen Herrschaftsgebietes nicht in das Gebiet der beiden 
anderen Teilhaber an der Mongolei strebten, wenn den dortigen Mongolen bessere 
Bedingungen gewährt würden. Ja, man mußte versuchen, den eigenen Mongolen 
mehr zu bieten als die anderen, da die Einigungstendenzen in der Mongolei so 
stark drängen, daß jeder, der überhaupt an der Mongolei beteiligt ist, ob er will 
oder nicht, sich als Vorkämpfer der mongolischen Einheit geben muß, wenn er die 
Initiative in der Mongolenpolitik behalten will, eine Tatsache, auf die schon Owen 
Latimore, der in der Zeitschrift für Geopolitik öfter zitierte Herausgeber der Pa- 
cific Affaires, in seinem Werk The Mongols of Manchuria hingewiesen hat. 

Unterstützt durch einige geschickte politische Maßnahmen, wie die Organisierung 
der 4 autonomen mongolischen Hsingan-Provinzen in der Mandschurei und die Krö- 
nung Pu yis als Kaiser Engke Erdemtü, chinesisch K’ang Te, „tugendhafter Friede 
und Wohlfahrt“, in Erinnerung an den großen Mongolenfreund, den Mandschu- 
kaiser Engke Amugulang, chinesisch K’ang Hsi (1662—1723), gelang es der japa- 
nischen Propaganda, in den ersten Jahren nach 1931 gewisse Erfolge zu erringen. 

Seit Frühjahr 1934 bringt die Forschungsabteilung des Mongolischen Amtes der Regierung 
in Hsinking, monggol jasak-un jorgal-u ürejüt-ün gajar, die Monatszeitschrift monggol setkül, 
Mongolischer Kurier, heraus, die als amtliches Organ Regierungserlasse und politische Nach- 


richten bringt und daneben einen Bilderdienst, einen fortlaufenden Kursus der japanischen 
Sprache und Abhandlungen über das japanische Staatsethos Ködö enthält. Dabei fördert Japan 
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die konservativen Elemente in der Mongolei, die Fürsten und den Lamaismus — diesen aller- 
dings wegen seiner von niemandem geleugneten Reformbedürftigkeit in einer unter Einfluß 
des japanischen Buddhismus gereinigten Gestalt —, um die Hoffnungen des vom Kommunis- 
mus unterdrückten Adels und Klerus der Äußeren Mongolei auf sich zu lenken. 

Nach wenigen Jahren japanisch-mongolischer Zusammenarbeit in der Mandschu- 
rei entstanden jedoch so schwere Gegensätze, daß durch sie der Erfolg der an sich 
aussichtsreichen, weil sich auf die natürlichen Kräfte im mongolischen Volke, 
Glaube und artgemäße politische Organisation, stützenden Propaganda in Frage ge- 
stellt ist. Die höchsten Mongoleisachverständigen in Japan sind sich sicher klar dar- 
über, von wie entscheidender Bedeutung für das Kräfteverhältnis in Ostasien eine 
japanfreundliche Stimmung in der Mongolei ist. Es handelt sich nicht nur darum, 
auf wessen Seite sich ein zwar dünn bevölkertes, aber strategisch äußerst wichtiges 
Gebiet von der Größe der USA. in einem Ernstfalle schlagen wird; auch die Ein- 
stellung der Mohammedaner Zentralasiens und im südwestasiatischen Rußland zu 
Japan hängt wesentlich davon ab, was für ein Beispiel die Japaner in der Hand- 
habung der Mongolenfrage aufstellen. 


Man kann daher annehmen, daß einzelne führende Persönlichkeiten in J apan an 
sich bereit sind, den Mongolen gegenüber eine großzügige und offene Politik zu 
treiben und weites Entgegenkommen zu zeigen. Aber es fehlt den unteren Organen, 
die praktisch mit den Mongolen in Berührung kommen, oft jenes psychologische 
Verständnis für eine andere Volksmentalität, das es ihnen ermöglichen würde, ohne 
sich auf die in ihre Hand gelegte Gewalt zu stützen, mit dem Volke auszukommen. 
Japan trägt hier an der Last eines Erbes aus seiner jahrhundertelangen, ja man 
kann sagen, fast während seiner ganzen Geschichte bestehenden Abgeschlossenheit, 
die keine innigere Berührung mit fremdem Volkstum ermöglichte. 


Dazu kommen einige Fragen, in denen Japan sich nicht entschließen konnte, die in den 
Mongolen geweckten Hoffnungen zu erfüllen. Schon die Tatsache, daß Jehol, das im Frühjahr 
1933 von japanischen Truppen unter entscheidender Mithilfe der dortigen Mongolen erobert 
worden war, nicht dem Verband der vier autonomen Hsingan-Provinzen angeschlossen wurde, 
sondern eine einfache mandschurische Provinz bildete, hat viele Erwartungen enttäuscht und 
ist besonders folgenschwer, weil, wenn auch Jehol jetzt vorwiegend von Chinesen besiedelt ist, 
aus dieser Provinz ein großer Teil der südmongolischen Intelligenz stammt. Namentlich die 
Harcin aus dem Josoto-Verbande in Südost-Jehol hatten eine Art geistige Monopolstellung, 
und ihre Leute saßen überall in Nordchina und in der Mandschurei in politischen und wissen- 
schaftlichen Stellen, die mit der Mongolei zu tun hatten. Im Li Fan Yüan, im Verlage monggol 
bicik-un horiya, in mongolischen Schulen in Peking und Mukden, arı Universitäten und Biblio- 
theken. Zudem ist die in den vier Hsingan-Provinzen gewährte Autonomie praktisch nicht so 
weitgehend, wie sie scheint. Die Viehsteuern, die auf Schafe, Rinder, Pferde und Kamele 
erhoben werden, sind zwar nominell niedriger als die Steuern unter chinesischer Herrschaft, 
aber sie wurden von den Chinesen nie so gründlich eingezogen wie jetzt von den japanischen 
Steuerbeamten in mandschurischen Diensten, die das Steuergeld von den Führern der mongo- 
lischen Abteilungen einziehen, die es ihrerseits von ihren Leuten erheben müssen. Auch den 
Schutz vor weiterem Eindringen chinesischer Siedler in die Steppe erhält Japan nicht aufrecht, 
wie erhofft wurde. Mit Bahnbau und Hebung der Bodenschätze erscheint unvermeidbar auch 
der chinesische Arbeiter, Siedler und Kaufmann. Besonders haben die Mongolen gewisse Me- 
thoden befremdet, die Japan bei der Durchdringung der Provinz Tschahar 1935 —1936 in 
Anwendung brachte. 


Durch eine Reihe von Mißverständnissen und an sich vermeidbaren Gegensätzen 
zeigt sich heute eine ziemlich starke antijapanische Strömung unter den Mongolen. 
Da die japanischen und mongolischen Interessen sich grundsätzlich nicht ent- 
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gegenstehen und manches Gemeinsame haben, besteht immer noch die Möglichkeit 
eines neuen Zusammengehens. Die Mongolen haben schon einmal einem Eroberer, 
den Mandschus, geholfen, China zu gewinnen und über 250 Jahre zu halten. Wenn 
heute ihre -Kampfkraft auch nicht mehr in gleichem Maße entscheidend sein kann, 
so ist doch die geopolitische Bedeutung ihres Landes durch seine Lage die gleiche 
geblieben. Einstweilen nützt Rußland die antijapanische Stimmung aus und fördert 
sie. Ein bezeichnendes Schlaglicht warf 1936 die Hochverratsaffäre einiger mongo- 
lischer Delegierter auf der Mandschulikonferenz, die mit den kommunistischen 
Delegierten aus der Äußeren Mongolei konspiriert hatten. Die Kwantung-Armee 
hat mit härtesten Maßnahmen, Erschießung von mongolischen Ministern und hohen 
Beamten, durchgegriffen. 

Wegen der mongolischen Mißstimmung gegen Japan, wegen der allgemeinen 
Schwäche und des augenblicklichen gänzlichen Aussetzens chinesischer Propaganda, 
haben die russischen Agenten ein verhältnismäßig leichtes Spiel. 

Reale Gegensätze zwischen der Mongolei und Rußland bestehen nicht. In jahr- 
hundertelangem Umgang mit den Steppenvölkern hat schon das zaristische Rußland 
die Erfahrungen gesammelt, welche Interessen der mongolischen Völker es zu 
respektieren hat und was es ihnen bieten muß, um aus ihnen zuverlässige Bundes- 
genossen zu machen. Es gelang, aus den in der Mitte des 17. Jahrhunderts in den 
russischen Reichsverband aufgenommenen Burjatmongolen am Baikalsee im Laufe 
des ıg. Jahrhunderts die tüchtigsten und intelligentesten Agenten Rußlands in Zen- 
tral- und Ostasien zu machen, indem man ihnen europäische Bildungsmöglichkeiten 
erschloß, und ihnen damit ein gewisses Überlegenheitsgefühl gegenüber den unter 
chinesischer Herrschaft künstlich von einer modernen Entwicklung abgeschlossenen 
Stammesbrüdern der Äußeren und Inneren Mongolei gab. Dabei kam man ihren 
‚Wünschen nach Gleichberechtigung mit den Russen insofern entgegen, als man sie 
in gewissem Umfang als Beamte an der lokalen Verwaltung nicht nur des burja- 
tischen Gebietes, sondern auch in anderen Distrikten Sibiriens bei weniger ent- 
wickelten eingeborenen Völkern teilhaben ließ. 

Zu diesem durch die langen Beziehungen abgeklärten und abgegrenzten Verhält- 
nis zwischen Russen und Mongolen tritt als weiterer günstiger Faktor ein gewisses 
persönliches Kameradschaftsgefühl. Der Mongole ist der einzige Orientale, der dem 
Europäer mit voller Offenheit und Sicherheit gegenübertritt, während bei allen 
übrigen Ostasiaten die Herstellung eines persönlichen Verhältnisses, seines mangeln- 
den oder aus Unsicherheit übersteigerten Selbstbewußtseins wegen, oft erschwert ist. 
Es sei dahingestellt, ob der Mongole seine Sicherheit in der Behandlung des 
Europäers aus dem ruhigen Selbstbewußtsein schöpft, jahrhundertelang über 
Europäer geherrscht zu haben, ob ihm sein einstiges Imperium, das das größte der 
Geschichte war, jene Weltsicherheit gab, oder ob die Ähnlichkeit der nordeurasi- 
schen Landschaft gewisse Charakterähnlichkeiten erzeugte und ob die Liebe des 
Nordeuropäers und des Mongolen zum Pferde, auf die kürzlich jemand verwies, 
Ursache oder Symptom für die innere Verwandtschaft ist. Jedenfalls neigt der Mon- 
gole, wenn er auch durch Religion und Tradition an Asien gebunden ist, charak- 
terlich und seelisch mehr dem Europäer zu. 

Der Propaganda der Sowjetunion kommen diese Bindungen und die Erfahrungen 
des Zarenreiches zugute, und trotz aller psychologischen Fehler, die bestimmte Zen- 
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tralstellen der kommunistischen Agitation, die die lokalen Erfordernisse nicht ken- 
nen, begehen, gelingt es den russischen Beamten an Ort und Stelle, die zum Teil 
noch aus der Zarenzeit übernommen sind, jedenfalls aber die alte Tradition fort- 


führen, ihren Einfluß auf die Mongolen zu erweitern. 


* 


Man kann in den Werbungsmethoden des heutigen Rußlands in der Mongolei 
zwei Richtungen unterscheiden. Einmal jene allgemeine Kominternpropaganda, 
deren literarisches Zentrum der Izdatelstvo Inostrannich rabotschich v SSSR in 
Moskau ist!) und die meist ohne besondere Rücksicht auf die Verhältnisse bei 
einem bestimmten Volke auf den marxistischen Umsturz hinarbeitet. Dann die Pro- 
paganda der örtlichen Agenten und Beamten, die weniger die unter den mongo- 
lischen Hirten völlig aussichtslose internationale Klassenkampfhetze betreiben, als 
mit großem Geschick die besonderen Probleme und Schwierigkeiten in der Mon- 
golei benützen, um Anhänger zu gewinnen, und daneben versuchen, die unter ihrem 
Einfluß stehende Äußere Mongolei durch Gewährung von Bildungs- und Zivilisa- 
tionsmöglichkeiten, die die beiden Konkurrenten China und Japan nicht geben kön- 
nen oder wollen, zum geistigen Mittelpunkt der Gesamtmongolei unter russischer 
Oberaufsicht zu machen. Es ist dabei typisch, daß in der allgemeinen Komintern- 
propaganda der überwiegende jüdische Einfluß schon in den Namen der Verfasser 
der Hetzschriften zum Ausdruck kommt, während in den wissenschaftlichen und 
volksbildenden Veröffentlichungen und in der praktischen Zivilisationstätigkeit das 
Russentum und russisch eingestellte Mongolen vorherrschen. Die beiden Methoden 
der Werbung befinden sich in einem ständigen Wettbewerb und lösen einander ab. 

Immer wenn die Komintern Mißerfolge erntet mit ihrer Propaganda, der jedes innere Ver- 
ständnis für die Geistesverfassung der Mongolen fehlt, und mit ihren überstürzten ‚Bolschewi- 
sierungsmaßnahmen, die die althergebrachte Sozialordnung des mongolischen Volkes zerstören, 
ohne eine den Erfordernissen des Steppenlebens gerechtwerdende neue geben zu können, greift 
man auf die alten Methoden des Russentums zurück, mit denen im Laufe von Jahrhunderten 
der nordasiatische Kontinent gewonnen wurde, geschicktes Eingehen auf die Psyche der No- 
maden, Werbung mit der faszinierenden Wirkung der überlegenen europäischen Zivilisation 
und persönlicher Einsatz der einzelnen Russen. Hier sind so gut wie gar keine Juden festzu- 
stellen, sondern es handelt sich meist um Angehörige der sibirischen Europäerbevölkerung, die 
sich aus den nordischsten und aktivsten Teilen des russischen Volkes bildete, und, durch die 
Ungewißheit der Taiga angelockt, in generationenlangem Kampfe gehärtet wurde. Unter diesen 
Leuten gibt es kaum überzeugte Kommunisten; aber sie arbeiten für die Sowjetunion, weil sie 
glauben, den russischen Boden verteidigen zu müssen, unabhängig davon, ob in Moskau der 
Kommunismus herrscht oder nicht. So ist es eine paradoxe Tatsache, daß der Kommunismus, 
der diese Begriffe leugnet, in Sibirien seine Sicherheit nach außen zum großen Teil der Hei- 
matliebe und dem Nationalismus der ansässigen russischen Bevölkerung verdankt, ohne die die 
Fernostarmee in der Luft hängen würde. 

In den ersten Jahren nach der Eroberung Sibiriens durch die Kommunisten und 
nach der Verdrängung der letzten weißrussischen Truppen aus der Äußeren Mon- 
golei (Besetzung Urgas am 6. Juli 1921) wurde die Kominternpropaganda und die 
praktische Durchsetzung der kommunistischen Doktrin nur äußerst vorsichtig be- 
trieben. Die Stellung der Russen und der von ihnen geförderten Revolutionspartei, 
die schon ıg18, nach anderen Angaben im Januar 1921, noch auf russischem Boden 


1) Mongolisch: SSSRdaki gadagatu-yin üiletbüricin-ü keblel-ün gajar, Burjatmongolisch: 
SSSR daki gadaadiin yiledBerctinii keBleliin koroo. 
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in Kiachta gegründet worden war, schien noch zu wenig gefestigt, als daß man an- 
gesichts des starken chinesischen und japanischen Einflusses eine Entfremdung des 
mongolischen ‘Volkes durch zu scharfe Maßnahmen hätte in Kauf nehmen können. 
Man duldete den Lamaismus, beließ dem Djibsun Damba Hutuktu formell die 
oberste Staatsleitung als Bogda Han und rührte zunächst auch das Privateigentum 
nicht an. Mit dem Hutuktu wurde am ı. November 1921 eine Art Konkordat ge- 
schlossen, in dem seine unbeschränkte Autorität als Führer des Lamaismus aner- 
kannt wurde, während er auf jede Einmischung in Fragen der Politik verzichtete, 
obgleich er weiter nominell das Staatsoberhaupt blieb; alle Gesetze sollten ihm vor- 
gelegt werden, ohne daß ihm ein Vetorecht dabei zustand. 

Je mehr sich aber die Herrschaft der Sowjets festigte, um so deutlicher trat der 
Wille in Erscheinung, auch aus der Mongolei einen kommunistischen Staat zu 
machen. Die alte mongolische Führung stellte sich zum erstenmal im Sommer 1922 
dieser Entwicklung entgegen. Ihre Verschwörung wurde frühzeitig entdeckt, und 
einige hochstehende Mongolen, wie Da Lama, Tuktoho Han und Bodo, wurden hin- 
gerichtet. Die Politik der Revolutionspartei wurde nun ständig radikaler, und es 
verging seither kaum mehr ein Jahr, in dem es nicht in irgendeinem Teil des Lan- 
des zu antibolschewistischen Erhebungen kam. Man schränkte die Einkünfte des 
lamaistischen Klerus ein und ging mit schweren Steuern gegen das Privateigentum 
vor. Als der Hutuktu am 24. Mai 1924 starb, wurde eine Wiedergeburt des Heiligen 
untersagt, und vom 8. bis 28. November desselben Jahres wurde der Yeke Huruldan, 
die Nationalversammlung des mongolischen Volkes, einberufen, die am 24. Novem- 
ber die republikanische Verfassung proklamierte 1). Der Kommunismus fühlte sich 
nun völlig Herr im Lande, und in den folgenden Jahren wurde mit brutalsten 
Mitteln der alte Adel, die lamaistische Religion, das Privateigentum bekämpft und 
mit der Kollektivierung der Herdenwirtschaft begonnen. 

Auch für die rote Propaganda fielen die letzten Schranken. Ohne jede Rücksicht 
wurde gegen die alten Mächte, die Fürsten, die lamaistische Kirche und gegen dem 
Volke heilige Begriffe agitiert. Der schon genannte Zentralverlag in Moskau mutet 
dabei dem Verständnis der nomadischen Hirten die unmöglichsten Dinge zu, und 
seine Wirkung kann daher trotz des großen Aufwandes nur als gering angesehen 
werden. 


1932 gab er z.B. eine Serie anggi-in temecel-ün teüke, Geschichte des Klassenkampfes in 
einer burjat-mongolischen Ausgabe in Lateinschrift und in einer mongolischen Ausgabe in der 
alten mongolischen Schrift heraus. Einige Titel der Broschüren lauteten: anggili daki et-ün 
jasak-un bolbasural kiget üiletbüricin-ü kütelgege, die Wirtschaftsentwicklung und die Arbeiter- 
bewegung in England; maimagan-u kürünggeten-ü üye-in tohai, das Zeitalter des Handelskapi- 
talismus; ülü küicelteküi ba sinjileküi uhagan-u socialijim, unerreichbarer (utopischer) und 
gründlich-wissenschaftlicher Sozialismus; faranca-in yeke hubiskal, die französische große Re- 
volution; anggili-dor boluksan aju üiletbüri-in hubiskal ba cirtijim, der Umsturz der Handels- 
arbeiter in England und der Chartizismus 2). Im übrigen gab der Verlag allgemeine kommu- 

1) Der Wortlaut der Verfassung ist bei Korostovetz: Von Cinggiskhan zur Sowjetrepublik 
auf S.344—351 in deutscher Übersetzung gegeben. 

2) Durch die russische Propagandaliteratur und durch die Technisierung drangen eine Fülle 
von russischen Fremdworten und damit über das Russische auch deutsche, lateinische und grie- 
chische Ausdrücke in das Mongolische ein. Auf die interessanten philologischen Fragen, die 
sich hieran knüpfen, wird der Verfasser in einiger Zeit in den Mitteilungen der Auslandshoch- 
schule Berlin eingehen und dabei eine größere Auswahl von Textproben aus verschiedenen 
Sachgebieten und in einigen der neuen Schriftarten und Alphabete bringen. 
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nistische Werke und Reden und Beschlüsse von Sitzungen der kommunistischen Partei in 
Moskau auf Mongolisch, Burjat-Mongolisch und Kalmückmongolisch heraus. Das Groteske 
dieser Art Propaganda liegt auf der Hand bei einem Volk, das zum allergrößten Teil aus 
analphabetischen Hirten besteht, und dessen wenige Schriftkundige sich meist nur umständlich 
buchstabierend durch ihre eigene Literatur hindurcharbeiten und in einer Welt seltsamsten 
Aberglaubens leben. Erklärte dem Verfasser doch einmal ein mongolischer Professor, der die 
meisten Großstädte Ostasiens bereist hatte, europäisch gekleidet war und mehrere Bücher ge- 
schrieben hatte, Blitz und Donner entstünden durch das Abstürzen eines Drachen aus den 
Wolken. Der Drache bliebe auf der Erde liegen und stiege bei dem nächsten Regen wieder in 
die Luft. Er war selbst in seiner Jugend einmal viele Stunden weit geritten, um einen 
abgestürzten Drachen anzusehen und beschrieb genau Größe, Farbe und Aussehen. 

Mehr auf mongolische Verhältnisse eingehend ist die Propaganda, die von der 
Hauptstadt der Autonomen Burjatmongolischen Sowjetrepublik (B.M.A.S.S.R.) 
Ulan Ude (Verchne Udinsk) ausgeht. Der dortige Hauptverlag ist das burjatmonggol 
olos-un erdem-ün küriyeleng, Buriat Mongolskij utscheni komitet (Burutschkom), 
Burjatmongolisches Gelehrtenkomitee. Diese Stelle bedient sich teils noch des alten 
mongolischen (uigurischen) Alphabets, teils der neuen Lateinschrift. Da die Burjat- 
mongolen nur noch zum geringsten Teil nomadisieren und meist als Bauern an- 
sässig geworden sind, ist die Propaganda im allgemeinen auf Agrarprobleme ein- 
gestellt. 

In diesem Verlag erschien unter anderem jübleltü jasak-un haoli sakikcit ba tedeger-ün 
küdüge ajileit-dor üjekülkü jostai aci tusa, die sowjetrussische Gesetzgebung und ihr 
Nutzen und ihre Wohltaten für die Bauern (1926), jüblel-üt ba ajilci ekener-un ocira, die 
Sowjete und die Bäuerin (1926). In Zusammenarbeit mit einzelnen Regierungsämtern, wie 
dem Buryat-monggol olos-un haoli joson-u arat-un yamun, Justizamt des Burjatenvolkes, gajar- 
un kerek-i erkilekü arat-un komisariyat, Kommissariat für ländliche Fragen, werden amtliche 
Veröffentlichungen herausgegeben. Eine lebhafte Werbung wird für die kommunistischen Kon- 
sumvereine, mongolisch kereklel-ün koopiraca, betrieben. Daneben wird die typische marxi- 
stische Halbbildung im Volke verbreitet, wie etwa in dem primitiv darwinistischen Werke erte 
cak-un kümün-ü baital, Zustand der Menschen früherer Zeiten. Kurze Theaterstücke, die den 
buddhistischen Priester oder den Grundbesitzer lächerlich machen, werden ähnlich wie bei der 
Propaganda in China unter das Volk gebracht. Auch in Ulan Ude werden jedoch gelegentlich 
allgemein kommunistische Propagandaschriften gedruckt, die in Stil und Inhalt völlig an den 
örtlichen Verhältnissen vorbeigehen, Werke oder Reden von Lenin, Kaminef, Sinovief, 
Krylenka, Kaganowitsch, Kalinin und anderen oder ein Heft Linin ba büseküicüt-ün cilügelel, 
Lenin und die Befreiung der Frau von — — Klara Zetkin. Die Mongolin ist seit alter Zeit 
dem Mann gegenüber sozial und moralisch gleichgestellt und völlig frei. 

Jahrelang hat Rußland seine unangefochtene Stellung in der Äußeren Mongolei 
dazu ausnützen können, um bei den Nomaden das kommunistische System durchzu- 
setzen und aus dem Lande einen Ausgangspunkt der Kominternpropaganda nicht 
nur für den Fernen Osten, sondern auch für gewisse Staaten Süd- und Mittel- 
amerikas zu machen. Kistenweise wurde das Propagandamaterial, das man nicht, 
ohne Verdacht zu erregen, über Wladiwostok verschiffen konnte, auf dem Kara- 
wanenwege Verchne Udinsk—Urga—Kalgan—Tientsin an die See gebracht und ge- 
tarnt an die amerikanische Westküste verfrachtet. Zahllose blutig niedergekämpfte 
Aufstände und wirtschaftliche Mißerfolge bewiesen dem Kreml die Unsinnigkeit, 
seine fremde und entartete Welt der Steppe aufzuzwingen; aber da er die unbe- 
strittene Macht in Händen hatte, brauchte er auf den Willen des mongolischen Vol- 
kes keine Rücksicht mehr zu nehmen. Seit Japans Eingreifen in der Mandschurei 
1931 ist das grundsätzlich anders geworden. Ein vorwärtsstrebender Staat, der un- 
verhohlen die Absicht verkündet, keine fremden und vor allem keine kommunisti- 
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schen Einflüsse in Ostasien zu dulden, ist an der Grenze der Äußeren Mongolei auf- 
getaucht und hat bereits etwa 2 Millionen, das sind fast ein Drittel aller Mongolen, 
unter seine Führung gebracht. Nicht nur in der Inneren, sondern auch in der 
Äußeren Mongolei setzten in den Jahren 1931/32 viele Mongolen ihre Hoffnungen 
auf Japan. Die Willkürherrschaft der Sowjets in der Äußeren Mongolei war auf 
ihren Höhepunkt gelangt. Auch die Mongolen, die in der Revolutionspartei zunächst 
die Sowjetisierung gefördert hatten, begannen am Kommunismus irre zu werden, 
den sie natürlich nie aus einer theoretischen Überzeugung oder Begeisterung für den 
Marxismus gefördert hatten, sondern weil man ihnen eingeredet hatte, daß Kommu- 
nismus das Allermodernste in Europa sei, und daß sie durch ihn alle langentbehrten 
wissenschaftlichen und technischen Errungenschaften erlangen könnten. Auch in 
der Zeit der stärksten Bolschewisierung hatten die Mongolen daher selbst immer 
eher versucht, sachlichen Nutzen aus der Verbindung mit den Russen zu ziehen, als 
sich an der marxistischen Propaganda und den sich überstürzenden Sowjetisierungs- 
experimenten zu beteiligen. Sie gründeten Schulen, verbesserten die hygienischen 
Verhältnisse, bemühten sich, die moderne Kriegstechnik kennenzulernen, und schu- 
fen wissenschaftliche Institute, deren bedeutendstes das monggol arat olos-un sinji- 
leküi uhagan-u küriyeleng, das Forschungs- und Wissenschaftsamt des mongolischen 
Volksstaates in Ulan Batur (Urga), eine Art ‚„‚Mongolische Akademie“, ist 1). 

Hier wurde von Amor 1934 die Herausgabe einer umfassenden gesamtmongolischen Ge- 
schichte, monggol-un tobci teüke, begonnen, die richtunggebend für ein neues großmongolisches 
Nationalbewußtsein mit den Hunnen, T’u Küeh (Türken), und Kitan anfängt. Ein weiteres 
größeres Werk (1934/35) sind die „Vorlesungen zur Förderung der mongolischen Sprache 
und Schrift“, monggol kele bicik-i saiciragolhu botolga-in ügülel, in dem die dringendsten 
Fragen der mongolischen Grammatik, eine einheitliche und eindeutige Orthographie, Trans- 
skription der zahllosen neuen Fremdwörter im Mongolischen und anderes geklärt werden. Da- 
neben werden Werke der westlichen Literatur übersetzt, natürlich mit Konzessionen an die 
Sowjets, wie eine Anzahl aus Gorkis Werken, magsim gorki-in johiyal-un jüil (1935), beweist, 
aber auch anderes, wie bokkaccio-in johiyal, dekameron kemekü bicik, Boccoccio’s Decamerone, 
und A.E.Poes „Der goldene Käfer“, e.a. poe-in johiyal “altan cuhu”, germani kelen ece 
nacokdorji monggolcilabai, aus dem Deutschen ins Mongolische gebracht von Nacokdorji. 

Alle Vorteile, die die Mongolen aber durch Rußland hatten, wurden aufgehoben 
durch die furchtbaren Schäden, die der Kommunismus dem Lande zufügte. Der 
Viehbestand, der wichtigste Faktor und sicherste Maßstab für die mongolische Wirt- 
schaft, ging in den Jahren 1929—31 allein um etwa 7 Millionen Tiere zurück. Noch 
1924 zählte er nach russischen Angaben 17003678 Stück, davon ı1% Pferde, 
2,3% Kamele, 11,3% Rinder, 75,4% Schafe und Ziegen ?). Die zwangsweise Er- 
richtung von Kolchosen führte die Mongolen dazu, ihr Vieh abzuschlachten und sich 
nicht mehr um die weitere Vermehrung zu kümmern. Ständig kam es zu Unruhen, 
wenn Rußland, das in diesen Jahren selbst wegen des passiven Widerstandes seiner 
Bauern von Hungerkatastrophen betroffen wurde, gewaltsam den Mongolen ihr 
Vieh abnehmen ließ. 


1) Diese Bestrebungen fanden ihre klare Formulierung in dem „Programm des Gelshrten- 
komitees der mongolischen Volksrepublik“ von 1924, das W.A.Unkrig in den „Mitt. des 
Seminars f. oriental. Sprachen“, Berlin, Jahrg. XXXII (1929) pp. 71—ı29 veröffentlichte und 
übersetzte. 

2) Die Zahlen sind Levine, La Mongolie historique, geographique, politique, Paris 1997 
entnommen, der auf den Russen Schestakowitsch und auf den Bericht des mongolischen Präsi- 
denten Gendun an die Versammlung des VII. Yeke Huruldan 1934 zurückgeht. 
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Da erschien 1931/32 Japan als ein möglicher Befreier an der Grenze, und die 
Sowjets merkten sehr bald, daß sie ihre Haltung völlig ändern müßten, wenn sie 
nicht plötzlich erleben wollten, daß die Äußere Mongolei zu Japan überginge und 
damit ihre südliche Flanke und die ganze Stellung der Roten Armee im Fernen 
Osten gefährdet würde. Mit überraschender Schnelligkeit wurde nun ein neuer Kurs 
eingeschlagen. Den sichtbaren Wendepunkt bildete der umfangreiche Bericht des 
Präsidenten Gendun an den VII. Yeke Huruldan vom a4. Dezember 193541) und 
die Tatsache, daß seine Aufdeckung zahlloser Mißerfolge für ihn ohne Folgen blieb. 

Gendun sagte u. a.: „...Seit dem VI. Yeke Huruldan sind fünf Jahre verflossen. In diesen 
Jahren haben wir eine sehr ernste Verwicklung unserer inneren Lage erlebt und als Folge da- 
von eine von den kontrarevolutionären Feudalherren und hohen Lamas angestiftete Revolte, 
die die Unabhängigkeit unserer Republik bedrohte. (Gemeint ist wohl der große Aufstand von 
1932, der fast das ganze Gebiet der Äußeren Mongolei umfaßte und dessen letzte Reste ‚erst 
1934 vollständig niedergeworfen wurden.) Im Beschluß des VI. Huruldan über die innere Lage 
war gesagt worden: „Unsere Revolution ist in das dritte Stadium ihrer Entwicklung getreten, 
in den Weg des sozialistischen Aufbaues.“ Aus diesem grundlegenden Irrtum in den Beschlüs- 
sen des VI. Huruldan folgten alle übrigen Irrtümer auf dem Gebiet der Einschränkung der 
Privatwirtschaft, des Handels, der Religion und in der Kollektivierung. Es war:ein Irrtum, weil 
unser Land noch kein sozialistisches Land ist. Es bereitet sich darauf ‘vor, es zu werden. 
1932 wurden alle Irrtümer aufgedeckt und berichtigt. Man erkannte, daß unser Land eine 
bürgerlich-demokratische Republik eines neuen Types ist, antifeudalistisch und antiimperali- 
stisch, in der die Grundlagen zum langsamen Übergang in eine nichtkapitalistische Entwicklung 
gelegt sind... Es ist falsch, zu glauben, man könne Kolchosen jederzeit in jedem Lande ein- 
richten. Daher hat man die bestehenden jetzt abgeschafft... Die Kopfzahl des Viehes stieg 
daher schon wieder 1933 um 3,5 Millionen und 1934 um ı,ı Million, bleibt aber im ganzen 
noch unter der Zahl von 1930... Der Kampf gegen die gegenrevolutionären hohen Lamas 
wurde praktisch ein Kampf gegen die Religion. Seit 1932 haben wir dieser Politik ein ‚Ende 
gemacht, wir werden die religiösen Bekenntnisse als Privatsache des einzelnen betrachten, — 
Zum Schluß seiner Rede sprach sich Gendun für ein enges Zusammengehen mit der Sowjet- 
union aus, die allein die nationale Unabhängigkeit der Äußeren Mongolei garantiere. 

Aus Genduns Bericht geht deutlich hervor, daß sich die kommunistischen Leiter 
der Äußeren Mongolei im Laufe des Jahres 1932, nachdem seit Herbst 1931 Japan 
an der mandschurisch-mongolischen Grenze aufzumarschieren begann, unter dem 
Eindruck der nationalen Aufstände im ganzen Lande klar darüber wurden, daß eine 
neue Methode gewählt werden müsse. Man geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die sich gegen den Kommunismus erhebenden Mongolen des Jahres 1932 in 
ihrer Entschlossenheit gestärkt wurden durch die Hoffnung auf das rassenverwandte 
Japan, das in greifbare Nähe gerückt war. Die Sympathien für Japan in der Äuße- 
ren wie in der Inneren Mongolei waren niemals so groß wie 1932/33. Praktisch 
auswerten konnte Japan diese Stimmung nur bei der Eroberung Jehols im Frühjahr 
1933; aber Rußland hat die Konsequenzen daraus gezogen. Die neue Politik, deren 
Anfang Gendun mit dem Aufstand des Jahres 1932 zusammenbringt, wurde weiter 
verfolgt. Das Programm, aus der Mongolei einen kommunistischen Staat zu ma- 
chen, wurde zurückgestellt gegenüber der für die Sowjetunion lebenswichtig gewor- 
denen Frage, das in der Großraumstrategie Ostasiens entscheidende mongolische 
Hochland fest in der eigenen Hand zu behalten; und während Japan mit den zahl- 
losen neu erwachsenden psychologischen Schwierigkeiten in der Behandlung der 
unter seine Herrschaft gefallenen Mongolen zu kämpfen hatte, ging Rußland daran, 


1) Der russische Wortlaut ist in Tikky Okean Nr. ı pp. 250—267, Moskau 1935 abgedruckt. 
Französ. Auszüge in Levine op. eit. p. 219. ... 
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den aufoktroyierten Kommunismus in der Äußeren Mongolei abzubauen und sich 


auf eine geschickte nationalistische und antijapanische Propaganda zu beschränken, 
die durch umfangreiche wirtschaftliche, militärische und wissenschaftliche Hilfe 
unterstützt. wird. Vaterlandsliebe und der Wille zu nationaler Selbständigkeit und 
Wohlfahrt werden gefördert. Die Volksbildung sucht man zu heben. Seit dem 
ı. Januar 1935 wurde ein Pflichtunterricht für analphabetische Beamte eingerich- 
tet. Der Lamaismus wird eingeschränkt, aber nicht im Sinne der Gottlosenbewegung, 
sondern so wie es alle einsichtigen Führer des mongolischen Volkes seit Jahrzehnten 
erstreben, indem die fast hunderttausend faulenzenden unteren lamaistischen Mönche 
entweder zum Lesenlernen oder zu praktischer Arbeit und Militärdienst angehalten 
werden, eine Methode, die in der Inneren Mongolei auch Fürst Te Wan seit einigen 
Jahren anwendet. 

Im Grunde geht die Sowjetpolitik dahin, den Mongolen mehr an realen Vorteilen 
zu bieten, als Japan sich bisher zu geben entschlossen hat. Natürlich wissen nicht 
nur in der Äußeren Mongolei die führenden Mongolen, warum Rußland seine Poli- 
tik so plötzlich geändert hat. Sie kennen den Kommunismus aus eigener Erfahrung 
oder durch Beobachtung aus nächster Nähe. Jedem, der auch nur wenige Tage mit 
offenen Augen durch Rußland reist, kommt die furchtbare Lage dieses Volkes zum 
Bewußtsein, und es ist selbstverständlich, daß so erfahrene Leute wie die mongo- 
lischen Minister und höheren Beamten der Mandschurei, die 1936 in Mandschuli 
mit den Sowjets konspirierten, das nicht aus Begeisterung für den Kommunismus 
taten; aber das vom Meere und von der übrigen Welt abgeschlossene mongolische 
Volk muß, eingezwängt zwischen seine drei Nachbarn Japan, China, Rußland, sich 
Technik, Bewaffnung und wissenschaftliche Bildung bei dem holen, der am ehesten 
bereit ist, sie zu geben. 

Der Verfasser hatte Gelegenheit, mit Mongolen der chinesischen Inneren Mon- 
golei, der Mandschurei, der russischen Äußeren Mongolei und Burjaten der Sowjet- 
union zu sprechen. Die Ansichten gebildeter Mongolen über ihre Lage zwischen 
Japan und Rußland sind überall ziemlich einheitlich. In der offenen Steppe lassen 
sich keine geistigen Schranken zwischen der russischen Äußeren Mongolei und der 
japanbeeinflußten Inneren Mongolei aufrichten. Nachrichten breiten sich mit 
Windeseile über alle Grenzen hinweg unter den Nomaden aus. Wenn Japan durch 
seine praktische Behandlung der Frage klar zum Ausdruck bringen würde, daß es 
bereit ist, die Mongolen nicht als ein Kolonialvolk, sondern als Verbündete an- 
zusehen, dann würden die den Kommunismus an sich ablehnenden Mongolen es 
ohne weiteres vorziehen, mit Japan zusammenzugehen!). 


1) Das in der Abhandlung erwähnte japanische, chinesische und mongolische Literatur- 
material aus dem japanischen und chinesischen Kreis befindet sich im Besitz des Verfassers 
(von Zeitschriften meist nur einige Nummern oder Jahrgänge). Das angeführte mongolisch- 
kommunistische Material befindet sich in Berlin. 
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III. Ergebnisse der japanischen Kriegswirtschaft 


D: Praxis der japanischen Kriegswirtschaft wickelt sich in der Anwendung der 
kurz umrissenen kriegswirtschaftlichen Gesetzgebung (siehe II. Kapitel) auf die 
vorher (siehe I. Kapitel) geschilderten Besonderheiten der japanischen Wirtschaft ab. 
Als allgemeines Ergebnis dieser Praxis kann vorausgenommen werden, daß bislang 
die Befriedigung der kriegswirtschaftlichen Bedürfnisse Japans möglich gewesen ist. 
Doch diese allgemeine Feststellung enthebt uns nicht der Notwendigkeit, den Mecha- 
nismus der Kriegswirtschaft in der Erfüllung der wichtigsten Einzelaufgaben, d.h. 
der Steigerung der Kriegsproduktion, der Ausgleichung der Zahlungsbilanz und der 
Finanzierung der Ausgaben, zu untersuchen. Zumal die Lösung dieser Aufgaben im 
einzelnen nicht ohne Schwierigkeiten und Widersprüche hervorzurufen vor sich 
ging, die bei weiterer Wirksamkeit nicht ohne Einfluß auf die kriegswirtschaftliche 
Kraft Japans bleiben dürften 1). 


A. Die Vergrößerung der japanischen Kriegsindustrie 


Die Steigerung der Produktionsleistungen der Kriegsindustrie kann nur sehr un- 
vollkommen nachgewiesen werden. Maßnahmen zur Geheimhaltung verhindern 
einen genaueren Einblick in die kriegsindustrielle Entwicklung. Besonders stark 
wirkt sich die Verschleierung auf alle wirtschaftlichen Untersuchungen für das 
Jahr 1938 aus. 

Einen gewissen Anhalt geben die Angaben über die Kapitalserhöhung in der japa- 
nischen Industrie. 1936 betrugen diese (alle Arten von Kapitalserhöhungen, wie 
Neuanlagen, Kapitalsvermehrung, Industrieschuldverschreibungen) rund 2 Milliar- 
den Yen. 1937 vermehrten sich diese auf 3,5 Milliarden. Die Kapitalsvermehrung 
in der Spinnerei und Weberei, also der stärksten japanischen Industrie, beschränkt 
sich auf nur ı69 Millionen; die kriegswichtige chemische Industrie nahm 652 Mil- 
lionen; die Maschinenindustrie 476, die Metallindustrie 3gı und der Bergbau 307 


1) An nicht japanischen Arbeiten über die japanische Kriegswirtschaft sind dem Verfasser 
nur zwei Aufsätze bekannt geworden: A.Balk, Japans Kriegsziele und Kriegswirtschaft, in 
„Die deutsche Volkswirtschaft“, 2. Juliheft 1938. Und A.Balk, Japans wirtschaftliche Mobil- 
machung, in derselben Zeitschrift, ı. Oktoberheft 1938. Beide Arbeiten bemühen sich, die 
möglicherweise vorhandenen Schwierigkeiten der japanischen Kriegswirtschaft zu verringern 
oder als nicht vorhanden darzustellen. Leider werden dabei auch Behauptungen aufgestellt, die 
vorhandenem, aber von A. Balk nicht angeführtem Tatsachenmaterial widersprechen. Dadurch 
verringert sich der Wert beider angeführter Artikel. 
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Millionen Yen neuen Kapitals auf. Die kriegswichtigen Industrien zusammen nah- 
men 1937 55% allen Neukapitals auf, wobei die Statistik der „Monthly Circular“ 
(Februar 1936) die Elektrizitätsindustrie und das Eisenbahnwesen mit zu den nicht 
kriegswichtigen Industrien zählt. 1936 nahm die kriegswichtige Industrie nur 26% 
und 1933 nur 23% Neukapital auf. Also eine ganz eindeutige Konzentration der 
Kapitalsanlagen’von 1937 auf die Kriegsindustrie. Aus den spärlichen Angaben des 
Handels- und Industrieministeriums für 1938 geht hervor, daß sich diese Konzen- 
tration auf die Entwicklung der kriegswichtigen Industrie im laufenden Jahre mit 
Hilfe des Ende September 1937 erlassenen Investitions- und Kontrollgesetzes über 
die Regulierung der Kapitalsanlagen weiter durchgesetzt hat. So betrug die gesamte 
Investierung vom ı. Oktober 1937 bis Ende September 1938 3,3 Milliarden. Davon 
gingen 66% in die der kriegswirtschaftlich wichtigen Industrien. Für das dritte 
Quartal des Jahres 1938, das zwar eine Verminderung der Gesamtsumme neuer 
Investierungen brachte gegenüber dem zweiten Quartal, steigt die Neuanlage in der 
reinen Kriegsindustrie auf 70,9%; und rechnet man, wie das „Monthly Circular“ es 
tut, die Bergwerksindustrie auch zur kriegswichtigen, dann steigt der Anteil der 
kriegswichtigen Industrie an der Kapitalsaufnahme auf 88%. 

Weitere Veröffentlichungen des Handels- und Industrieministeriums über die 
Zunahme der Zahl der Fabriken, der Arbeiter und des Produktionswertes, die sich 
allerdings leider nur auf 4o Präfekturen erstrecken, die 59,1% der Gesamtzahl 
aller japanischen Fabriksbetriebe vertreten, lassen folgenden Überblick über die 
industrielle Entwicklung von 1937 zul): 


Zunahme der industriellen Entwicklung in 40 Präfekturen 
(ohne Tokyo, Osaka, Gifu) 1937 im Vergleich mit 1936 


Zunahme des 
Produktions- 
betrages in % 


Zunahme 
der Arbeiter 
in % 


Zunahme 
der Fabriken 
in % 


or] [| nee 


Industrie der Steine u. Erden 


Chemische Industrie....... 19,9 16,6 43,1 


Holzindustniene.... sera 233 1972 38,4 
Druckerei u. Buchbinderei.. 11,9 97 140 
Lebensmittelindustrie...... 12,2 12,8 28,0 
Gas- u. Elektrizitätsindustrie 11,8 7,5 41,2 


Sonstige Industriezweige ... 


Insgesamt een seen: 


Nach dieser Zusammenstellung hat die Zahl der Fabriken am meisten in der Holz- 
industrie, nämlich um 29,3%, zugenommen, danach kommt die Maschinenindustrie 
mit 26,7% und die Metallindustrie mit 24,8%. 

Die stärkste Zunahme der Arbeiter ist in der Maschinenindustrie mit 32,5% zu 
beobachten, fast ebensoviel, nämlich 30,6%, wurden in der Eisenindustrie fest- 
gestellt. Mit weitem Abstande folgt die Holzindustrie, deren Arbeiterzahl nur um 
17,7% zugenommen hat. 


1) Die folgenden Tabellen und die diesen teilweise zugrunde liegenden Schätzungen sind einem 
dem Verfasser freundlicherweise zur Verfügung gestellten Manuskripte des Dr. A. Magnus, 


Tokyo, entnommen, die durch Schätzungen der japanischen Zeitschrift „Diamond“, November 
1938, bestätigt wurden. : 
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Der Wert der Erzeugung stieg am meisten in der Eisenindustrie, nämlich um 
52,8%, nach ihr kommt die Maschinenindustrie mit 43,9% und die chemische In- 
dustrie mit 43,1%. Auch in der Gas- und Elektrizitätsindustrie erhöhte sich der 
Wert der Erzeugung um mehr als 40%, nämlich um 51,2%. 

Zur Vergegenständlichung dieser relativen Zahlen seien auch einige absolute 
Zahlen gegeben, und zwar die Erzeugung in den 4o Präfekturen, eine Schätzung 
der. Erzeugung für alle 47 Präfekturen und die Erzeugung des ganzen Landes im 


Jahre 1936. 


Japans Industrieproduktion in Mill. 


= Schätzung Erzeugung 
40 P Henn für ganz Japan | ganz Japans 
1937 1936 


BE 2,816 4,134 

Metallindustrie ........... 2,076 

Maschinenindustrie........ 1,214 

Industrie der Steine u. Erden 279 401 329 
Chemische Industrie....... 1,789 3,021 21141 
Holmdustriem nase can 247 388 280 
Druckerei u. Buchbinderei.. 75 268 235 
Lebensmittelindustrie...... 1,120 1,612 1,260 
Gas- u. Elektrizitätsindustrie 10 31 444 


Sonstige Industriezweige ... 
Zusammen 


Die vorstehende Schätzung der Gesamterzeugung für das Jahr 1937 ist dadurch 
errechnet, daß die Zunahme von 1936 zu 1937 in den einzelnen Industrien in den 
ho Präfekturen auf ganz Japan gemäß den Zahlen für ganz Japan 1936 ausgedehnt 
worden sind. Das ist natürlich nur eine grobe Methode, aber sie wird kaum Über- 
treibungen enthalten, denn wie anfangs mitgeteilt, ist die Zahl der Fabriken in den 
ho Präfekturen weniger gestiegen als in Gesamt-Japan. In Wirklichkeit muß also 
die Erzeugung 1937 noch höher sein als die oben errechnete Schätzung. Die Reihen- 
folge der einzelnen Industrien nach der Größe ihres Produktionsbetrages hat sich 
nach dieser Schätzung für das ganze Land nicht geändert. An der Spitze steht 
immer noch die Textilindustrie, danach kommen die Metall-, die chemische, die 
Maschinen- und als letzte mit einem Produktionswert von über ı Milliarde Yen die 
Lebensmittelindustrie. Aber der Anteil der Erzeugung der einzelnen Industrien an 
der Gesamtproduktion hat sich verändert. Und zwar sollen gleich die Vergleichs- 
zahlen mehrerer Jahre gegeben werden. 


Anteil der einzelnen Industriezweige an der Gesamtproduktion 


Textilmdustrie .........-. 


7.2 

Metallindustrie ........x.. 8,3 17,4 

Maschinenindustrie....-.-.- 9,6 ‘13,5 45,2 
Keramische Industrie...... 2,8 2,6 2,4 
Chemische Industrie....... 15,8 16,7 18,6 
Holzindustrie. 02.22... 2,8 2,3 2,4 
Druckerei und Buchbinderei. 3,4 2,1 1,6 
Lebensmittelindustrie...... 16,2 10,8 9,9 


Gas- u. Elektrizitätsindustrie 
Sonstige Industriezweige . 


ZUSAMMEN ee ehe ee cle 
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Der Überblick über die Entwicklung der Produktion in den einzelnen Industrien 
zeigt deutlich die Richtung nach der Schwerindustrie. Die früher alles überragende 
Textilindustrie, die 1931 über ein Drittel der Gesamterzeugung lieferte, hat seit 
den letzten sechs Jahren stark an Bedeutung verloren und liefert nur noch ein 
Viertel der Gesamtproduktion. Demgegenüber hat die Metallindustrie einen sprung- 
haften Aufstieg genommen. In denselben sechs Jahren ist ihr Wert von 8, 3 auf 
20,7% gestiegen. Ähnlich vergrößerte sich die Maschinenindustrie. Die chemische 
Industrie, die schon 1931 15,8% der Erzeugung lieferte, erweiterte langsam, aber 
stetig ihre Bedeutung und ist 1937 auf 18,6% gekommen. Der letzte der großen 
Industriezweige, die Lebensmittelindustrie, nimmt in ihrer relativen Bedeutung 
langsam ab. 

Die schon bei den Kapitalsanlagen deutlich gewordene Tendenz der immer 
schärfer werdenden Konzentration auf die Entwicklung der kriegswichtigen In- 
dustrie muß sich wie die Zahl der Arbeiterschaft, die Produktionsergebnisse und 
endlich das spezifische Gewicht der Kriegswirtschaft bedeutsamen Industrien im 
Jahre 1938 noch viel eindeutiger durchsetzen. Leider aber werden gerade für diese 
Industrien keine Produktionsergebnisse veröffentlicht. Dabei ist das Jahr 1938 von 
besonderer Bedeutung, da sich in ihm nicht nur das Wachstum der Kriegsindustrie, 
sondern auch die Schrumpfung von Teilen der Friedensindustrie, als bewußte Folge 
der japanischen kriegswirtschaftlichen Gesetzgebung, durchsetzt. Die industrielle 
Produktion steigt vom Jahresdurchschnitt 1937 mit Indexziffern 167 auf 172 im 
Juni 1938. Gegenüber der Steigerung des Index von 1936 gleich ı4g auf 167 für 
1937, also eine deutliche Verlangsamung des Tempos. Diese Verlangsamung ist 
ausschließlich auf das Fehlen der Produktionssteigerung der Friedensindustrien 
zurückzuführen. Setzt man mit dem notwendigen inneren Vorbehalt dies mit der 
Industrie der ‚‚Verbrauchsgüter“ gleich, so sinkt die Indexziffer dieser „Verbrauchs- 
güter“ herstellenden Industrie, also hauptsächlich der Friedensindustrie, von 137 
Jahresdurchschnitt für 1937 auf ı24 im Juni 1938, damit unter das Niveau von 
1956 mit 125 Index. Auf der anderen Seite steigt der Index der ‚„Produktions- 
güter“ herstellenden Industrie, die also von besonderer kriegswirtschaftlicher Be- 
deutung ist, von 198 Jahresdurchschnitt für 1937 auf 220 bis Juni 1938, also eine 
Steigerung innerhalb eines halben Jahres, die nur um 4 Indexpunkte hinter der 
an sich schon ganz beträchtlichen Steigerung von 1936 zurückbleibt!). 

Die Zunahme in der Kapitalsinvestierung ist der einzige offizielle Anhalts- 
punkt für die Beurteilung der Entwicklung der japanischen Kriegsindustrie, unter 
voller Auswirkung der kriegswirtschaftlichen Gesetze und Maßnahmen. Die Aus- 
dehnung der Kriegsindustrie, die zum Teil auf Kosten der Friedens- und Export- 
industrie vor sich gegangen ist, deutet auf eine besonders kräftige Entwicklung der 
japanischen Stahl- und Eisen-, der Auto- und Flugzeug- sowie der Werkzeug- 
maschinen-Industrie hin. Man dürfte kaum fehlgehen, bei einer vorsichtigen Schät- 
zung der erhöhten Leistungen der Eisen- und Stahlerzeugung diese bei Roheisen 
auf rund 4,5 Millionen Tonnen für das Jahr 1938 anzusetzen, gegenüber einer Er- 
zeugung von rund 2,8 Millionen Tonnen im Jahre 1936. Die Stahlerzeugung dürfte 
sich von 4,2 auf rund 6 Millionen Tonnen erhöht haben. Die prozentual stärkste 
Steigerung. weist sicherlich die Autoerzeugung auf. Von wenig hundert Wagen Ende 

1) „Oriental Ecconomist“, Oktober 1938, S. 698. 
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1936, Anfang 1937 ist diese sicherlich auf nicht weniger als auf eine Erzeugung 
von 15000 gestiegen, wobei sie hauptsächlich auf die Herstellung von Lastkraft- 
wagen konzentriert ist. Die nicht allzu gute Qualität dieser so stürmischen Pro- 
duktionserweiterung, der noch stärker steigende Bedarf des sich räumlich immer 
mehr ausdehnenden Kriegsschauplatzes und der wachsende Bedarf der allgemeinen 
japanischen Aufrüstung und Modernisierung der Wehrmacht haben die Abhängig- 
keit von der ausländischen Autoindustrie jedoch nicht vermindert. Man darf auch 
im kommenden Jahre mit zunehmenden ausländischen Einfuhrziffern direkt in 
die Mandschurei und nach China rechnen. Demnach wirkt sich die Rohstoffarmut 
und der stärker steigende Bedarf der japanischen Wehrmacht trotz guter Fort- 
schritte in der Kriegsindustrie in der Unmöglichkeit, bisher die Hauptforderung der 
japanischen kriegswirtschaftlichen Gesetzgebung zu erfüllen, aus: nämlich eine aus- 
geglichene Zahlungsbilanz. 


B. Japans Kriegsaußenhandel 


Auf den ersten Seiten der vorliegenden Untersuchung wurde auf die besonders 
große Rolle, die der japanische Außenhandel in der japanischen Wirtschaft spielt, 
hingewiesen. Der Rohstoffmangel, die Wirtschaftsstruktur Japans machen die 
Kriegswirtschaft und besonders die eben nachgewiesene Entwicklung der kriegs- 
wirtschaftlich wichtigen Industrien von der Einfuhr aus dem Auslande abhängig. 
Daher hat der Wirtschafts- und Finanzminister Ikeda an die Spitze aller kriegs- 
wirtschaftlichen Grundgesetze die Sicherung der kriegswichtigen Einfuhr und die 
Notwendigkeit der Ausgleichung der internationalen Zahlungsbilanz durch den 
japanischen Export gestellt. 

Die oben angeführten Hauptgesetze zur Erreichung dieses Zieles haben sich erst 
1938 auswirken können. Das Wirtschaftsjahr 1937 kann also als Beispiel für einen 
kriegswirtschaftlich noch nicht kontrollierten Außenhandel angeführt werden; es 
schloß mit einer schweren Belastung der japanischen internationalen Handelsbilanz 
ab. Der Außenhandelsumsatz betrug 6,9 Milliarden Yen gegenüber 5,4 Milliarden 
im Jahre 1936. Also eine durch den Krieg und die beschleunigte Aufrüstung her- 
vorgerufene außerordentliche Steigerung. Die Passivität der Handelsbilanz schwoll 
von 70 Millionen für 1936 auf 607 Millionen für 1937 an. Doch diese Handels- 
bilanzziffern schließen die Einfuhr und die Ausfuhr der Yenblockländer ein, das 
heißt praktisch die Gebiete, die zum inneren japanischen Wirtschaftsgebiete ge- 
hören und die bei ihrer Einfuhr nach Japan keine Devisen kosten, aber auch als 
japanische Ausfuhrgebiete keine Devisen bringen. Vom Devisenstandpunkt ist also 
die veröffentlichte Handelsbilanz durchaus verschieden von der durch sie hervor- 
gerufenen Zahlungsbilanz. Der Devisen oder Gold kostende Einfuhrüberschuß Ja- 
pans betrug 1937 weit mehr, als die einfachen Handelsbilanzziffern erkennen 
lassen, nämlich 956 Millionen Yen. Es ist daher verständlich, daß bei einer solchen 
die Gold- und Devisenbestände Japans gefährdenden Handelsbilanz die Gesetze zur 
Einschränkung der Einfuhr auf ausschließlich kriegswirtschaftlich wichtige Waren 
mit aller Schärfe angewandt werden müßten. Dennoch ist eine Ausgleichung der 
Zahlungsbilanz auch für das Jahr 1938 nicht erreicht worden. Zwar konnte das 
gesamte Außenhandelsvolumen auf 4,ı Milliarden vom Januar bis 20. Oktober 1938 
heruntergedrückt werden, die äußerliche Passivität der japanischen Handelsbilanz 
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sogar auf 54 Millionen (sie wird sich sicherlich bis zum Ende des Jahres sogar in 
eine aktive Handelsbilanz umwandeln); doch vom Standpunkt des Devisen ein- 
bringenden oder Gold kostenden Außenhandels, also nach Abzug der Länder des 
Yenblockest), blieb in den 10 Monaten 1938 immer noch eine 498 Millionen be- 
tragende Passivität. Es ist nicht anzunehmen, daß die unsichtbare Zahlungsbilanz 
Japans während des Krieges aktiv gewesen ist; eher das Umgekehrte dürfte der Fall 
sein. Somit schließt die Kriegszeit einschließlich des ersten halben Jahres 1937 mit 
einem nur durch Gold und Devisen im Auslande zu bezahlenden Defizit von rund 
ı,ı Milliarden Yen ab. Dementsprechend melden amerikanische Veröffentlichungen 
eine aus Japan stammende Goldeinfuhr nach den Vereinigten Staaten von 830 Mil- 
lionen Yen für 1937 und von 43o Millionen Yen bis zum ı. September 1938. 

Der gesamte Goldvorrat, der Japan von Ende 1936 bis zum September 1938 zur 
Ausgleichung seiner Zahlungsbilanz zur Verfügung stand, kann auf insgesamt 
1,998 Milliarden Yen angesetzt werden, wenn zu der von der Bank von Japan für 
den 26. Dezember 1936 bekanntgegebenen Summe von 1,638 Milliarden noch die 
auf jährlich ı39 Millionen eingeschätzte Neugoldproduktion für die beiden letzten 
Jahre hinzugezählt wird. Der letzte bekanntgewordene Ausweis gibt aber nur noch 
einen Goldbestand von 5oı Millionen Papier-Yen an, so daß Japan seit Beginn 1937 
zur Ausgleichung seiner Zahlungsbilanz 1,497 Milliarden Yen benötigt hatte. Wie 
groß auch die geheimen Goldfonds noch sein mögen, die Geschwindigkeit, in der 
die Goldvorräte sich verringern, zeigt deutlich, daß der oberste Grundsatz der 
Kriegswirtschaft, die Ausgleichung der Zahlungsbilanz durch Export, nicht durch- 
gesetzt werden konnte. 

Hier stoßen wir auf den schwächsten Punkt der japanischen Kriegswirtschaft, 
nämlich den, daß trotz aller Bemühungen die Ansprüche des Chinesenkrieges, die 
Fortsetzung der großen Aufrüstung und die Anforderungen der Yenblockgebiete, 
die Reserven Japans in bedenklich schnellem Tempo aufzehren. Die Sorge ist nicht 
von der Hand zu weisen, daß diese Reserven auch weiterhin abnehmen werden, 
selbst wenn die größten militärischen Operationen mit der Hankow-Schlacht be- 
endigt sein sollten. Der Augenblick ist also vorstellbar, in dem Japan auf Anleihen 
oder umfangreiche Kredite dritter Mächte angewiesen sein könnte); ein Zeitpunkt, 
den die englische Bankwelt glaubt voraussehen zu können und auf den die eng- 
lische Politik zu warten scheint. 

Die Schärfe, mit der alle Bestimmungen zur Einschränkung der Einfuhr und 
ihrer Beschränkung auf kriegswichtige Waren gehandhabt werden, lassen die heutige 
Einfuhr Japans als die absolut notwendige Einfuhr für Krieg und Aufrüstung er- 
scheinen. Ja, es ist sogar zu erwarten, daß einige scharfe Einschränkungen auf die 
1) Das „Monthly Circular“ bringt neuerdings, entsprechend der Wichtigkeit der Unter- 
scheidung zwischen dem Außenhandel mit dem Yenblock und den Valutaländern im November- 
heft zum ersten Male eine dementsprechende Unterteilung des japanischen Außenhandels. 

2) A.Balk in „Japans wirtschaftliche Mobilmachung“, in „Deutsche Volkswirtschaft“, 
1. Oktoberheft 1938, hat zu dieser durchaus nicht allein vom Verfasser gehegten Sorge an- 
läßlich des starken Schwundes der Goldreserven folgendes zu sagen: „Diese Angstpsychose 
hatte nur einen Fehler: sie setzt eine Fortsetzung des Krieges voraus, während er in Wirklich- 
keit bei der Goldentnahme (am 19. Juli 1938! Der Verfasser) schon als beendigt angesehen 
wurde“ (S. 1042). Abgesehen davon, daß der Krieg nicht der einzige Grund für die Gold- 


abnahme ist, fanden die Schlachten um Hankow und Kanton erheblich später als am ı9. Juli 
statt und haben durchaus nicht das Ende des Krieges gebracht. 
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Dauer nicht durchzuhalten sind, daß zur Exportsteigerung und wegen wachsender 
wirtschaftlicher Ansprüche der eroberten Gebiete erhöhte Einfuhr notwendig wird. 
Die heutige scharf beschnittene Einfuhr setzt sich zu 46,5 % aus Rohstoffeinfuhr 
gegenüber 61,6% im Vorjahr zusammen, aus 27,6% Halbfertigwaren gegenüber 
21,4% und einer Fertigwareneinfuhr von 16,8% gegenüber 9,9% im Vorjahre. 
Das Rohstoffbedürfnis der japanischen Kriegswirtschaft ist also überragend. Die 
Verringerung des Anteils der Rohstoffe an der gesamten Einfuhr ist nur durch 
eine die Friedenswirtschaft teils zerstörende und die Exportindustrie stark ein- 
schränkende Kürzung des Rohbaumwoll- und des Rohwollimportes erreicht worden. 
Es stehen daher an erster Stelle der Rohstoffeinfuhr nicht mehr diese eben ge- 
nannten Rohstoffe, sondern die Erze und Metalle. Diese machen rund 24% der 
diesjährigen achtmonatlichen Einfuhr aus, wobei allerdings ein gewisser Anteil von 
Halbfertigfabrikaten unvermeidbar mit in diese Berechnung einbezogen sein dürfte. 
An zweite Stelle treten erst die Textilrohstoffe mit 20% gegenüber einem vor- 
jährigen Anteil von vollen 40%. An dritter Stelle kommen dann die Öle und 
Fette mit 12%, deren allergrößter Posten natürlich aus Rohöl besteht; ungefähr 
90% des japanischen Bedarfes an Ölen muß durch die Einfuhr gedeckt werden. 

Auffallend ist die Steigerung der Einfuhr von Halb- und Fertigfabrikaten. Die 
Steigerung der Produktionskapazität der japanischen Kriegsindustrie hat demnach 
nicht ausgereicht, um den noch stärker steigenden Bedarf der Wehrmacht zu be- 
friedigen; eine beachtliche Tatsache im Hinblick auf die vorher gekennzeichnete 
Erweiterung der Kriegsindustrien. An überragender Stelle in der Einfuhr dieser 
Halb- und Fertigfabrikate stehen Maschinen, Maschinenteile, Automobile, Autoteile 
und Flugzeugmaterial — sie machen 12,5% der gesamten japanischen Einfuhr aus; 
1937 nur 6%). 

An dem Import des ersten halben Jahres 1938 beteiligte sich das unter japani- 
scher Oberhoheit stehende Mandschukuo und das besetzte China wertmäßig mit 
22,5%. Gegenüber 1937 eine Steigerung, die aber mehr auf die kräftig angezogenen 
Preise zurückzuführen ist. Dagegen ist mengenmäßig der britische und amerika- 
nische Anteil gegenüber 1937 gestiegen, da die Preise in beiden Ländern gefallen 
sind. Zählt man zu diesen beiden Hauptlieferanten Japans mit ihrem zusammen- 
gezogenen Anteil von 55% noch die Philippinen und Niederländisch-Indien hinzu, 
so versorgen die britisch-amerikanischen Wirtschaftsgebiete und die diesen nahe- 
stehenden die Kriegswirtschaft Japans mit rund 65%. Deutschland und Italien da- 
gegen liefern ungefähr 10%, wobei zu beachten ist, daß die Einfuhr aus diesen und 
anderen europäischen Ländern immer durch die Hoheitsgebiete der Vereinigten 
Staaten oder Großbritanniens geleitet werden muß. Beachtlich ist ferner, daß Ame- 
rika und Großbritannien nahezu eine Monopolstellung in der Belieferung Japans 
mit Rohöl, Rohbaumwolle und Wolle haben. Auch in der Automobilversorgung 
Japans ist Amerika immer noch führend. 

Selbst in der Ausfuhr ist Japan am meisten von England und den Vereinigten 
Staaten abhängig. Amerika nimmt 7000 des reinen Luxusartikels, der japanischen 
Rohseide, auf, Großbritannien den größten Teil der japanischen Textilausfuhr. 
Beide Warensorten bilden bei weitern den größten Posten der japanischen Ausfuhr; 
dabei hat die japanische Textilausfuhr nur insofern besonderen Reiz für die ab- 


1) ‚„Monthly Circular“, November 1938, Tabellen. 
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nehmenden Länder, als sie billiger ist und außerdem die Abnahme eines bestimmten 
Teiles von Rohbaumwolle sichert. Kriegswichtig für die Abnehmer ist die japanische 
Ausfuhr keinesfalls1). 

Somit zeigt der japanische Kriegsaußenhandel, trotz aller angewandten kriegs- 
wirtschaftlichen Gesetze und Maßnahmen, eine gefährliche Goldpassivität, eine zu- 
nehmende Abhängigkeit in der Einfuhr von Halb- und Fertigfabrikaten kriegswich- 
tiger Natur und eine bedenkliche Gesamtabhängigkeit des Außenhandels von der 
amerikanischen und britischen „wohlwollenden Neutralität“. Der Kriegsaußenhandel 
Japans ist in der Tat der schwächste Punkt der japanischen Kriegswirtschaft. 


C. Die Finanzierung des Krieges und der Kriegswirtschaft 


Aus den vorhergegangenen Untersuchungen geht hervor, daß eine besonders wich- 
tige Finanzierungsaufgabe, nämlich die der Einfuhr des kriegswirtschaftlich wich- 
tigen Bedarfes aus dem Auslande, bisher nur durch die starke und schnelle 
Schrumpfung der Gold- und Devisenvorräte Japans möglich gewesen ist. In der 
Lösung dieser einen wichtigen Finanzierungsaufgabe hat die japanische Kriegswirt- 
schaft bisher versagt. 

Die zweite Aufgabe, die Finanzierung des Krieges und des Kapitalbedarfes der 
Kriegswirtschaft, ist bislang ohne größere Schwierigkeiten durchgeführt worden. 
1936/37 wurden in rohen Ziffern gerechnet rund 3,5 Milliarden Yen für die Finan- 
zierung des Staatshaushaltes und der Ansprüche der Wirtschaft benötigt. 1937/38 
mit den ersten Kriegsmonaten erhöhten sich die Anforderungen an den japanischen 
Kapitalsmarkt schon auf rund 5,5 Milliarden Yen. Im jetzt ablaufenden Jahre, das 
März 1939 abschließt, sind dagegen 8 Milliarden notwendig, um rund 3 Milliarden 
für die Erweiterung der Kriegswirtschaft sicherzustellen und 5 Milliarden für den 
Kriegshaushalt des Staates. Diese sehr kräftig gestiegenen Anforderungen konnten 
bisher erfüllt werden. Es besteht auch kein Grund, anzunehmen, daß diese Aufgabe 
für den Rest des ablaufenden Wirtschaftsjahres nicht ebenfalls glatt gelöst werden 
kann. Dabei muß allerdings berücksichtigt werden, daß Sparguthaben aller Art aus 
dem Jahre 1936 und auch 1937 noch zur Verfügung standen, die in die Finan- 
zierung des jetzigen Jahresbedarfes mit eingegangen sind*). Die nicht ohne wei- 
teres zu beantwortende Frage beginnt erst mit dem neuen Rechnungsjahre April 
1939, ob ein ähnlich großer Anspruch an den japanischen Kapitalsmarkt im kom- 
menden Jahre gestellt werden kann, ohne ernstliche Erschütterungen des Kapitals- 
marktes hervorzurufen. Dabei ist mit Sicherheit anzunehmen, daß die Anforde- 
rungen des neuen Rechnungsjahres auf keinen Fall geringer werden als die des 
nunmehr ablaufenden. Die Wehrmacht hat dies schon deutlich und häufig zum 
Ausdruck gebracht. Ja, es ist ebenfalls sicher, daß auch die kommenden Jahre 
keine wesentliche Verringerung der Anforderungen bringen können, da selbst, 
wenn die militärischen Operationen abgeschlossen sind, die außerordentlichen An- 
forderungen zur Sicherung und wirtschaftlichen Erschließung des besetzten Teiles 
Chinas an Japan herantreten werden, bei anhaltenden, nicht geringer werdenden 
Forderungen Mandschukuos. 


1) G. Konno weist darauf hin, daß die gesamte Ausfuhr Japans 1936 sich zu 70% aus den 
vom Auslande eingeführten Rohstoffen zusammensetzte. Weltwirtschaftliches Archiv, Septem- 


ber 1938, S. 343. 2) „Oriental Ecconomist“, Juli 1938, S. Aıl. 
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Dieser Sachverhalt läßt also bei einer gewissenhaften Überprüfung nur den 
Schluß zu, daß zum mindesten in der Finanzierung der ersten Hälfte des Jahres 
1939 keine Schwierigkeiten zu erwarten sind; daß darüber hinaus zuviel unbekannte 
Faktoren eine ernsthafte Schätzung unmöglich machen. 

Dabei muß auch berücksichtigt werden, daß Japan heute in seiner inneren 
Staatsschuld die 17-Milliarden-Grenze überschritten hat, Ende des jetzigen 
Rechnungsjahres 20 Milliarden erreicht haben wird. Mit zusätzlich etwas über einer 
Milliarde ausländischer Verschuldung erreicht also J apan eine Staatsschuldenhöhe, die 
an die Höhe des Produktionswertes seiner gesamten Wirtschaft, die bei vorsichtiger 
Schätzung mit 20 Milliarden angegeben werden kann, heranreicht. Dabei konnte gerade 
während des Chinakonfliktes festgestellt werden, daß die Staatsschulden die Tendenz 
besitzen, schneller als die Produktivität der Gesamtwirtschaft zu steigen. Bei diesem 
Vergleich der Schuldenlast Japans mit seiner Produktionsleistung sind die Provin- 
zial- und Kommunalschulden nicht berücksichtigt worden; ebensowenig die „ein- 
gefrorene Schuldenlast‘“ der Bauernschaft von 5 Milliarden, die einen der ‚Krebs- 
schäden“ der japanischen Agrarwirtschaft darstellt. Natürlich würde bei einer Be- 
urteilung der „Schwere oder Leichtigkeit‘ der japanischen inneren Schulden eine 
genauere Kenntnis über die Schnelligkeit, mit der Japans unbekannt gebliebene 
Gold- und Devisenvorräte zusammenschrumpfen, wodurch bisher die schnelle Zu- 
nahme der industriellen Kriegsproduktion überhaupt gewährleistet worden ist, wich- 
tig sein. Das Geheimnis aber, das um die Höhe der tatsächlichen Gold- und Devisen- 
vorräte gehüllt ist, läßt nur die eine Behauptung zu, daß die heutige Schuldenlast 
Japans in ihrer Schwere in dem Maße anwachsen muß, wie diese „‚Goldreserve“ für 
die Versorgung mit kriegswichtiger Einfuhr sich verkleinert. 


D. Sonstige Probleme der japanischen Kriegswirtschaft 


Neben den drei Hauptproblemen: Vergrößerung der kriegswirtschaftlich wichtigen 
Produktion, Ausgleichung der Zahlungsbilanz und Finanzierung des Kapitalbedarfes 
des Haushaltes und der Kriegswirtschaft, gewinnen noch andere Probleme der 
Kriegswirtschaft zunehmende Bedeutung. 

Die Konzentration aller wirtschaftlichen Kräfte auf die kriegswichtige Produk- 
tion verschob nicht nur das spezifische Gewicht der früher weit größeren Friedens- 
industrie, sondern verursachte eine teilweise sehr starke Schrumpfung dieser. Je 
länger dieser Prozeß andauert, desto stärker muß sich diese Schrumpfung in einer 
direkten Zerstörung einstmals investieren Kapitals und in dem Zusammenbruch 
von Friedensunternehmungen äußern. Auf die Dauer kann die zunehmende Ein- 
schränkung der Produktionskapazität dieser Industrien nur zu dem eben genannten 
Resultat führen, wobei die mittleren und Kleinbetriebe selbstverständlich die aller- 
ersten Opfer sein müssen. Wie groß die heutige Schrumpfung in einigen dieser 
Friedensindustrien schon ist, möge aus folgenden Daten geschlossen werden: Die 
Produktion der Baumwollgarne sank von ihrem höchsten Stande 1937 bis zum Sep- 
tember um 380%; die der Kunstseidengarne um 58%; der Wollgarne um 45%; der 
Baumwollstoffe um 22% und der Glasproduktion um 25%. Derartige Produktions- 
kürzungen müssen die Konkurrenzfähigkeit dieser teilweise besonders wichtigen 
Ausfuhrindustrien ganz erheblich beeinflussen t). 


1) „Oriental Esconomist“, Januar 1938, 9.21. 
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Mit dieser Schrumpfung der Friedens- und Exportindustrien treten neue, sehr 
ernste, durch die Kriegswirtschaftspolitik hervorgerufene zusätzliche Schwierig- 
keiten für die ausreichende Warenversorgung der Gebiete des Yenblockes auf. Die 
Ausnutzung dieses durch die japanischen Waffen geschaffenen monopolartigen 
Absatzmarktes wird in dem Maße schwerer, als die Beschränkung der Produktion 
auf kriegswichtige Produkte immer schärfer und das Verbot der Einfuhr von Roh- 
stoffen, die nicht zu Kriegszwecken notwendig sind, immer härter durchgeführt 
werden. Die Yenblockgebiete und ihre Warenbedürfnisse müssen entweder zur 
Durchlöcherung der kriegswirtschaftlichen Gesetze führen und zu einer Steigerung 
der ausländischen, Devisen kostenden Rohstoffeinfuhr oder zur Nichtbefriedigung 
ihres Warenbedarfes. Ihre Rolle aber als Rohstofflieferant für Japan ist heute noch 
recht klein. Mandschukuo fängt heute erst an, in dieser Beziehung eine gewisse 
Rolle zu spielen; während China erst in einigen Jahren unter günstigen Voraus- 
setzungen in dem Umfange als Lieferant in Frage kommt, in dem es vor dem Kon- 
flikt, als nicht zum Yenblock gehörend, Japan mit Rohstoffen beliefert hatte. 

Dieser Widerspruch zwischen der ständigen Vergrößerung des Gebietes und des 
Bedarfes der Yenblockgebiete an japanischen Warenlieferungen und den kriegs- 
wirtschaftlichen Einschränkungen für die japanische Wirtschaft dehnt sich natürlich 
auch auf die Kapitalsbeschaffung für dieses riesenhafte Yenblockgebiet aus. In dem 
Maße, wie die Schwierigkeiten der Finanzierung des innenjapanischen Kriegswirt- 
schaftsbedarfes und des Kriegsstaatshaushaltes zunehmen, in dem Maße muß die 
Versorgung dieser neuen Gebiete mit japanischem Kapital ebenfalls schwieriger wer- 
den. Die japanische Kriegswirtschaft gerät in einen Widerspruch zum japanischen 
Ziel, das der japanischen Aktion in China, wenigstens was das wirtschaftliche Ziel 
betrifft, zugrunde gelegen hat. Dieser Widerspruch äußert sich heute schon in den 
Bemühungen des Wirtschafts- und Finanzministers, die Ausfuhr in den Yenblock zu 
kontrollieren, einzuschränken, und in der Opposition derjenigen japanischen Wirt- 
schaftskreise, für die die Sicherung des Absatzmarktes in die Yenblockgebiete der 
Hauptsinn der durchgeführten militärischen Aktion gegen China gewesen ist. Bis- 
her war ein gewisses „Lavieren“ zwischen den beiden genannten gegensätzlichen Be- 
dürfnissen noch möglich. Es wird von der Dauer des Konfliktes und dem wirt- 
schaftlichen Krafteinsatz abhängen, der zu einer Beendigung notwendig ist, wie- 
weit dieser Widerspruch sich zur Unlösbarkeit steigern kann. 

Natürlich wirkt sich diese entgegengesetzte Entwicklung in der Kriegs- und Frie- 
densindustrie auch auf die Arbeiterschaft aıs. Konnte man vor dem Kriege nahezu 
regelmäßig mit einem Neuangebot von {00000 bis 450000 neuen Arbeitskräften 
rechnen, so dürfte diese Zahl trotz Einziehungen nicht sehr wesentlich herunter- 
gegangen sein. Auf der anderen Seite ruft gerade das Nachlassen der Beschäftigung 
in der Friedensindustrie trotz starker Zunahme der Tätigkeit in den Kriegsindu- 
strien keine außergewöhnliche Steigerung der Aufnahme der Industrie (die jährlich 
auf 150000 Personen geschätzt wird) selbst in den jetzigen Monaten hervor. Darum 
hat auch der Beschäftigungsgrad in Japan in den letzten Monaten, nachdem sich 
die Kriegsgesetzgebung voll auswirkt, nicht zugenommen. Seit April weisen die 
offiziellen Statistiken der Bank of Japan eine deutliche Stagnation nach, nachdem 
seit August 1937, dem Beginn des Chinakonfliktes, bis April 1938 eine Steigerung 
der Beschäftigten um 9,5% festgestellt wurde. Außerdem ist die Überführung der 
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aus der Friedensindustrie entlassenen Arbeiter in die Kriegsindustrie durchaus nicht 
leicht. Denn der Friedenswirtschaftssektor ist besonders stark mit weiblichen Arbeits- 
kräften besetzt, während der Hauptbedarf der Kriegsindustrie auf einigermaßen quali- 
fizierte männliche Arbeiter ausgerichtet ist. So hat sich also der starke Druck neuer 
arbeitsuchender Hände auf die schon beschäftigte Arbeiterschaft in bezug auf die Lohn- 
höhe nicht wesentlich verändert. Und so steht einer Steigerung der Lebenshaltungs- 
kosten von 13,2% (eine bewußt zu optimistische amtliche statistische Angabe) eine 
Erhöhung der Lohnsätze von August 1937 bis August 1938 von nur 30% gegenüber, 
die durch Überstunden eine Steigerung des Realeinkommens um weitere 6,5% her- 
vorruft. Trotz erheblicher Verdienste einzelner qualifizierter Arbeitergruppen ist 
demnach der Durchschnitt der japanischen Arbeiterschaft nicht in der Lage, die 
Teuerung durch entsprechenden höheren Verdienst auszugleichen !). 

Nicht viel anders steht es mit dem Einkommen der landwirtschaftlichen Bevöl- 
kerung. Wohl ist der Druck der unbeschäftigten landwirtschaftlichen Arbeitskräfte 
etwas verringert, immer aber noch nicht völlig beseitigt. Auch ist eine Besserung 
insofern eingetreten, als die Kriegszeiten mäßigend auf die Schulden eintreibenden 
Geldverleiher einwirkten und auch die Pachtkonflikte durch eine gewisse Rücksicht- 
nahme der Grundbesitzer für die Kleinpächter vermindert worden sind. Die Lebens- 
lage aber der landwirtschaftlichen Bevölkerung geht deutlich aus folgenden, den 
Veröffentlichungen des Land- und Forstwirtschaftsministeriums entnommenen An- 


gaben hervor ?): 


Index des Er- 


Ertrag der Indexziffer trages, gewogen 

Tahr Landwirtschaft Tunden Krtra Preisindex mit dem neben- 

(ohne Tierzucht) 1929 = 100 & 1929 = 100 |stehenden Preis- 
in Mill. = index 

1929 = 100 
1929 3105 100,0 100,0 100 
1930 2153 6757. 87,7 2 
1931 1796 56,4 74,0 76 
1932 2178 69,4 81,0 84 
1933 271i 85,4 95,4 90 
1934 2391 75,1 96,3 78 
1935 2803 88,7 97,4 91 
1936 3260 102,4 101,2 101 
1937 3653 114,7 123,8 93 
1938 3754 417,9 140,03) 843) 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß nach der Abwertung des Yen ıg3ı Ertrag der 
Landwirtschaft und Preisniveau langsam gestiegen sind, der Ertrag der Landwirt- 
schaft mit einem Rückschlag 1934, das Preisniveau ohne Unterbrechung. Das 
Tempo wechselte bei beiden, so daß das von ihrem Verhältnis zueinander abhängige 
Realeinkommen der Landwirtschaft eigene Wege ging. Außer dem Rückschlag 1934 
war aber der Zug von 1931 bis 1936 aufwärts gerichtet, so daß 1936 der Stand von 
1929 zum ersten Male erreicht und etwas überschritten wurde. 1937 stiegen die 

1) Die oben gebrachten, aus amtlichen Quellen stammenden Angaben über die Zunahme des Be- 
schäftigungsgrades und das Verhältnis zwischen Löhnen und Preisen widerlegen die durch nichts 
bewiesene Behauptung von A. Balk in „Japans Kriegsziele und Kriegswirtschaft“, s. d. 2. Juliheft 
1938, 8.759: „... Die Arbeitslosigkeit hat einer stürmischen Nachfrage nach Arbeitskräften Platz 
gemacht... Im allgemeinen hat das Einkommen der Arbeiterschaft sich verdoppelt, ja verdrei- 
facht, und selbst die geringsten Steigerungen betragen noch immer 20% gegenüber dem Juli 1937. 

2) „Monthly Circular“, Dezember 1938, S. 24. 3) Vorläufige Schätzung. 


Preise wesentlich schneller als der Ertrag, so daß das Realeinkommen wieder sank. 


zusetzen. 


Schluß: Die Kriegswirtschaft und das Großziel Japans 


Die japanische Kriegswirtschaft, deren Mechanismus und Ablauf hier kurz be- 
handelt worden ist, hat mit erstaunlicher Schnelligkeit die „Kinderkrankheiten“ 
überwunden, die wohl immer bei einer mehr oder weniger improvisierten Kontroll- 
wirtschaft unvermeidlich sind. Schnell konnten übereilig erlassene Verbrauchsver- 
bote für einige Waren, zu schroffe Einfuhrsperren für die Exportindustrie gemil- 
dert oder aufgehoben werden; selbst spekulative Preissteigerungen wurden nach 
einiger Zeit einigermaßen eingedämmt. Somit ist auch zu erwarten, daß noch be- 
stehende Mängel, besonders in der „Kommandogewalt‘ der verschiedenen Ministe- 
rien und besonderen Ausschüsse, die teilweise mit starken Gegensätzen untereinander 
arbeiten, beseitigt werden können. i 

Doch die wirklichen Schwierigkeiten und angedeuteten Widersprüche liegen auf 
einem nicht organisatorisch zu behebenden Gebiete: der besonders starken Abhängig- 
keit der japanischen Kriegswirtschaft von der ausländischen Zufuhr. In dem stillen 
Kampf um die Milderung dieser Abhängigkeit und dem Bedürfnis nach gesteigerter 
Einfuhr spielt sich eine Art „Wettrennen“ ab, dessen Ausgang von großer Bedeu- 
tung für die Lösung der Aufgaben ist, die der japanischen Kriegswirtschaft gestellt 
sind. Die Verringerung der Abhängigkeit vom Auslande strebt Japan durch die Be- 
schleunigung der eigenen kriegswichtigen Produktion an und durch die Ausnutzung 
der kriegswichtigen Materialien der Yenblockländer. Doch die Steigerung der Pro- 
duktionskapazität und die ständige Erweiterung des Yenblockgebietes durch die sich 
erweiternden Fronten haben wenigstens bis heute dieses Wettrennen nicht zugunsten 
der japanischen Kriegswirtschaft entschieden. 

Es sei auch nicht vergessen, daß die japanische Kriegswirtschaft in der Sicherung 
der Durchführung des Chinakonfliktes nur eine Teilaufgabe sehen darf. Diese 
Aufgabe allein wäre leicht zu meistern, selbst wenn die militärischen Operationen 
noch längere Zeit andauern sollten. Doch es kommt noch die Aufgabe hinzu, die 
Armee, die ihrem Umfange nach das Vielfache des früheren japanischen Friedens- 
heeres ausmacht, in ihrem vollen Umfange als ständiges schlagbereites Massenvolks- 
heer aufrechtzuerhalten. Japan macht erst jetzt im Chinakriege die Entwicklung 
zum technisch hochentwickelten Massenheere durch, die Deutschland seit der Be- 
seitigung der Aufrüstungsbestimmungen vor drei Jahren bereits eingeschlagen hat. 
Doch selbst darüber hinaus soll die japanische Kriegswirtschaft noch das Neuland 
Mandschukuo wirtschaftlich und militärisch-strategisch in unvermindertem Tempo 
ausbauen, das neubesetzte China militärisch sichern, politisch reorganisieren und 
wirtschaftlich entwickeln, um wenigstens seinen dringendsten Erz-, Metall- und 
Kohlenbedarf aus diesem Yenblock devisenfrei zu beziehen. Das sind gewaltige Auf- 
gaben der japanischen Kriegswirtschaft. Sie sind nicht mit der Beendigung der 
Großoperationen in China erledigt. Nicht umsonst betonte der Ministerpräsident 
Konoye am 3. November in seiner Regierungserklärung und der Kriegsminister in 
seinem Vortrag vor den Kriegsindustriellen am 28. November 1938, daß ‚der Krieg 
erst jetzt begonnen habe“. 
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Diese Bewegung scheint sich nach den bisherigen Schätzungen im Jahre 1938 fort- 
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R.E.A.S.: 
Wie beurteilen Chinesenfreunde den Krieg in Fernost? 


Wir erhalten von einem deutschen Leser unserer Zeitschrift aus einer Hafen- 
stadt Chinas eine Abschätzung der beiderseitigen Erfolgsaussichten, die gerade 
in ihrer Einseitigkeit bezeichnend ist. Auf einige Fehlurteile geht der Heraus- 
geber in seinem Bericht ein; im übrigen sprechen die nachfolgenden Aus- 
führungen für sich. Herausgeber und Schriftleitung. 


D: Lage im Fernen Osten mag als bekannt vorausgesetzt werden, dennoch will 
ich in großen Zügen kurz darauf eingehen. 

Der „Zwischenfall“ im Norden konnte nicht beigelegt und auch nicht lokalisiert 
werden, seitdem die Gewehre an der Marco-Polo-Brücke in Peiping einmal los- 
gegangen waren. Die Chinesen zwangen den Japanern den Kampf in und um 
Schanghai auf. Die Chinesen verteidigten sich mit einer erstaunlichen Hartnäckig- 
keit gegen die technisch besser ausgerüsteten, aber im Anfang auf diesen Kampf 
nicht vorbereiteten Japaner. Dabei wurden auf der chinesischen Seite die Kern- 
truppen im wesentlichen aufgerieben. 

Nach dem Fall von Schanghai wichen die Chinesen zurück. Da Friedensverhand- 
lungen keinen Erfolg hatten, waren die Japaner gezwungen, den Chinesen zu folgen. 
Die Chinesen verfolgten die Politik des Sichzurückziehens, gaben Nanking praktisch 
kampflos auf. Es dauerte eine lange Zeit, bis die Japaner in dem nunmehrigen 
Hauptgebiet des Kampfes in Zentralchina weiter vorstoßen konnten. 

Ende letzten Jahres räumten die Chinesen, nachdem Kanton gefallen war (durch 
Verrat?), Hankow und zogen sich weiter ins Innere nach Chungking zurück. Die 
Japaner haben nur die großen Städte besetzt und halten lediglich die Verbindungs- 
linien aufrecht. Das weite Land, das sie eingenommen haben, ist nicht unter ihrer 
Kontrolle. 

Die Einnahme Kantons war nicht so sehr eine militärische Notwendigkeit als ein 
politisches Druckmittel gegen England und ein letzter Trumpf in Händen der 
Japaner für ihre späteren Verhandlungen mit England. 

Englands wirksamer Gegenschachzug war eine Kreditgewährung an China, der 
evil. weitere folgen werden. Amerikas Entschluß zum Weiterausbau seiner Be- 
festigungen auf den Pazifischen Inseln und sein Aufrüstungsprogramm können nur 
gegen Japan gerichtet sein. Englands im Bau befindliche Flottenverstärkung wird 
es ermöglichen, eine wirksamere Ostasienflotte nach dem Fernen Osten zu senden, 
die auch die Japaner zu respektieren haben werden. 


* 


Es wird viel von „peace talks“ geredet und geschrieben. Tatsächlich werden diese 
stattgefunden haben und auch noch weiter stattfinden. Aber bei der Haltung der 
beiden Parteien sind wenig Aussichten auf Erfolg vorhanden. 

Bei den Japanern ist Kernpunkt etwaiger Verhandlungen die Beseitigung des 
Chiang-Kai-Shek-Regimes, in zweiter Linie erst der mittelbare oder unmittelbare 
Erwerb von Landteilen im Norden Chinas. Damit ist die ursprüngliche Idee des 
„Zwischenfalles“ durch die Entwicklung des Krieges zwangsläufig in den Hinter- 
grund gedrängt worden. 
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Die Chinesen ihrerseits haben gute Gründe, nicht beizugeben, denn die Zeit und 
die Weite des Landes arbeiten für sie. Alles hängt von der Versorgung und der 
Finanzkraftsab. 

Wenn die „peace talks“ keinen Erfolg haben werden, so liegen Japans nächste Ziele 
klar vorgezeichnet. Die Japaner werden und müssen bestrebt sein, die Verbindungs- 
linie Kanton—Hankow—Peking fest in ihre Hand zu bekommen. Praktisch haben sie 
es bald erreicht, und es zweifelt keiner daran, daß dieses Ziel nur eine Frage der Zeit 
ist. Dann aber kommt die schon etwas schwierigere Aufgabe der Konsolidierung 
ihrer Stellung. Es ist bekannt, daß die Japaner in dem weiten Land, das sie halten, 
nur die Verbindungslinien kontrollieren, alles andere Land aber von Guerillas (die 
oft mit den früheren Banditen gleichzusetzen sind) beherrscht wird. Selbst die Ver- 
bindungslinien sind von den Japanern nur schwach besetzt. Oft kommt es vor, daß 
sie an Außenposten der numerischen Überlegenheit ihrer Gegner weichen müssen, 
was in der chinesischen Presse und der chinesisch beeinflußten Presse gleich als 
großer Sieg ausgewertet wird, praktisch aber nicht viel zu bedeuten hat. Die von 
den Japanern in den von ihnen beeinflußten Gebieten errichteten neuen Re- 
gierungen können aus eigener Kraft des Bandenunwesens nicht Herr werden. So 
müssen schon die Japaner, um sich den Rücken bei weiteren Operationen freizu- 
halten, selber eingreifen. Das aber wird viel Truppen kosten, die durch den Klein- 
krieg gebunden sind. 

Das nächste und letzte Ziel der Marine ist ebenso klar vorgezeichnet. Sie be- 
herrscht jetzt die ganze chinesische Küste von Tientsin bis nach Kanton. Es bleibt 
also nur noch die chinesische Küste von Kanton bis nach Französisch-Indochina. 
Das kann nicht nur, sondern wird weitere politische Verwicklungen mit sich brin- 
gen, da Frankreich durch seine Kolonie Kwang Chau Wan, ferner durch die Nähe 
der Grenze seiner Kolonie Indo China stark interessiert ist. Ganz zu schweigen von 
Hainan und den Paracelinseln, die schon genug Staub aufgewirbelt haben. 

Auf der anderen Seite aber bedingt die logische Fortsetzung der Eroberung 
Kantons eine Abschnürung des gesamten Küstenstreifens in dem Augenblick, in 
dem Kanton seine Bedeutung für die Versorgung Chinas an einen anderen, süd- 
licheren Platz abgegeben hat. Die Chinesen haben in aller Stille, schon lange vor 
dem Fall Kantons, Verbindungswege über das französische Gebiet von Kwang Chau 
Wan ausgebaut. Die Eroberung Kantons brachte also, rein militärisch betrachtet, 
nicht den gewünschten Erfolg. 

* 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß — ohne ihre großen militärischen 
Leistungen irgendwie herabmindern zu wollen — die Japaner im Kampf mit China 
— mit der Ausnahme von Hankow — nach fast anderthalb Jahren noch keine ent- 
scheidenden Erfolge erzielt haben. 

Sie stehen erst am Anfang eines Entscheidungskampfes, einem Beeinteren und 
stoßkräftigeren, wenn auch kleineren China gegenüber. 

Für die Chinesen ist das Wesentlichste zur Fortsetzung ihres Kampfes die Finan- 
zierung der Kriegslieferungen sowie die Herankchaffung Ohne sonstige äußere Ein- 
mischungen kann der Krieg noch Jahre andauern. 

Die Zeit arbeitet gegen Japan, wirtschaftlich wie auch politisch. Mit den neuen 
Krediten seitens der hauptsächlich an China interessierten Mächte ist eine der wich- 
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tigsten, für den ganzen Verlauf des Krieges vielleicht entscheidenden Wendungen 
eingetreten. 


Sobald Japan seine Ziele: Beherrschung der Kanton-Hankow-Peking-Eisenbahn, 
Konsolidierung seiner Stellung und die Kontrolle der gesamten chinesischen Küste, 
erreicht hat, steht es vor schweren Entscheidungen. F riedensverhandlungen werden 
zu der Zeit genau so wenig Aussicht auf Eiteis: haben wie im Augenblick. Die den 
Chinesen zwangsläufig gewährte Atempause werden diese fieberhaft ausnutzen, um 
sich mit Hilfe der neuen Kredite auf weiteren Widerstand vorzubereiten. 

Im weiteren sind den Japanern die Wege vorgezeichnet. Der eine führt von 
Hankow den Jangtse aufwärts nach Chungking, der andere führt von Kanton den 
Perlfluß aufwärts über Wuchau, dem alten chinesischen Handelswege folgend nach 
Kuming; er erfordert unter Umständen auch in der Umgebung Kwangchauwans 
und Packhois Landungen mit Unterstützung der Marine. 


Die Japaner stehen bei solchen Unternehmungen riesigen Schwierigkeiten gegenüber. Bis- 
her haben sie fast nur im Flachland gekämpft. An den Kämpfen, selbst bis nach Hankow hin, 
hat die Marine einen wesentlichen Anteil gehabt. Die Unterstützung der Marine hört aber jetzt 
auf und kann sich nur auf die Südküste beschränken. Der bis Hankow für mittlere Ozean- 
dampfer befahrbare Jangtse bietet oberhalb wegen der zwischen Hankow und Chungking 
liegenden Schnellen keine Operationsbasis mehr für die Marine. 

Das Gelände wird sehr gebirgig. Abgesehen von technischen Schwierigkeiten, die ein solches 
Gelände vorrückenden Truppen bietet, werden die sich immer mehr verlängernden Verbin- 
dungslinien der Japaner in einem unübersehbaren gebirgigen Gelände dem Gegner gute Mög- 
lichkeiten zum Eingreifen bieten. Auf jeden Fall wird die „Etappe“ bei einem weiteren Vor- 
rücken viele Leute erfordern, ganz zu schweigen von der wirtschaftlichen Beanspruchung 
Japans; und dennoch wird sie ein immer wachsender Unsicherheitsfaktor sein. 

Ferner darf nicht unterschätzt werden, daß je mehr die Chinesen zurückgedrängt, d.h. zu- 
sammengedrängt werden, desto größer naturgemäß der Gegendruck werden muß. Bisher haben 
die Chinesen sich — mit Ausnahme der Kämpfe um Schanghai — immer nur zurückgezogen, 
hinhaltenden Widerstand geleistet. Das muß sich ändern mit steigendem Druck von innen, 
wobei, wie gesagt, den Chinesen noch das Gelände in zunehmendem Maße zustatten kommt. 

Wesentlich bei einem weiteren Vorrücken wird die Luftwaffe sein, wenn auch nicht ent 
scheidend. Die Japaner werden die Luftwaffe bei dem gebirgigen Gelände voll einsetzen 
müssen, mehr noch als bisher, während die anscheinend vollständig aufgeriebene Luftwaffe 
der Chinesen bisher noch nichts dagegen setzen kann. Während noch beim Kampf um die 
Matang-Forts am Jangtse unterhalb Hankows die chinesischen Bomber in Hankow morgens und 
oft auch nachmittags regelmäßig aufstiegen, um die japanischen Stellungen zu bombardieren, 
ist es in der letzten Zeit um die chinesische Luftwaffe sehr still geworden. Es ist wohl nicht 
einmal so sehr die Frage der Flugzeuge als die Frage der Piloten. Eine gute Luftwaffe der 
Chinesen würde aber den Japanern beim Vormarsch eins der größten Hindernisse sein. 


Bei den Chinesen ist die Kernfrage der Fortsetzung des Widerstandes eine wirt- 
schaftliche. Vor allem kommt es darauf an, die Zufuhr des benötigten Materials 
zu sichern. Der nach dem Fall Schanghais wichtigste Weg über Honkong ist seit 
der Besetzung Kantons durch die Japaner unterbrochen, mit dem Fall Hankows 
aber auch gegenstandslos geworden. Bis vor kurzem lag die Last auf dem Wege 
über Französisch-Indochina nach Yuenanfu. Es ist aber in der Zwischenzeit auch 
ein Weg ausgebaut und in Betrieb genommen über Englisch-Burma nach Yuenanfu 
(3000 km), und es soll schon eine Verbindung über Siam bestehen. Daneben be- 
steht noch die Verbindung über Kwangchauwan, die aber den eben genannten Ver- 
bindungswegen gegenüber den Nachteil hat, daß sie den Eingriffen der Japaner 
ausgesetzt ist und leicht abgeschnürt werden kann. Die anderen Verbindungswege, 


188 | Aufsätze Heft 3 \ 


die zum größten Teil im neutralen englischen und französischen bzw. siamesischen i 
Gebiet liegen und nur ein kurzes Stück im äußersten Westen des Chinesischen 
Reiches laufen, sind selbst Flugangriffen bei der augenblicklichen Lage im wesent- 
lichen entzogen. 

Ferner soll eine Verbindung über Sinkiang mit Rußland (4800 km) bestehen 
oder doch nahe der Vollendung sein. Wenn man die unglaubliche Leistung der 
Chinesen in bezug auf die Versorgung über Hongkong nach dem Falle Schanghais 
in Betracht zieht, so sollten diese Verbindungswege durchaus genügen, um einen 
ausreichenden Nachschub zu gewährleisten. Die Erklärung Französisch-Indochinas, 
daß keine ‚war materials“ nach China befördert würden, ist wohl doch nur so 
aufzufassen, daß keine französischen ‚war materials“ befördert werden sollen. 
Außerdem ist der Begriff „war material“ durchaus nicht eindeutig festgelegt. 

Bleibt für China also noch zur Fortsetzung des Widerstandes das Finanzierungs- 
problem. Reserven hat die Zentralregierung anscheinend kaum mehr, denn die 
Einkäufe der chinesischen Regierungseinkaufsstelle wurden in der letzten Zeit 
immer seltener, trotzdem Anfragen nach wichtigen Materialien gemacht wurden. 
Erst mit den neuen Krediten von England bzw. Amerika setzten Einkäufe wieder 
ein. Ohne diese Kredite sind die Chinesen — falls die Reserven aufgebraucht sind 
und einer ihrer wesentlichen Einkaufsquellen beraubt: des Seezolles — auf den 
Güteraustauschverkehr angewiesen. Aber gerade in ihm haben es die Chinesen fertig- 
gebracht, die Hauptausfuhrartikel des Südens, Antimon und Wolframerze, nicht 
nur auf der gleichen Höhe zu halten, sondern sogar zu steigern. Daneben gehen 
viele Exportartikel, die früher über Hankow-Schanghai den naturgegebenen Weg 
des Jangtses verschifft wurden, über Südchina. Holzöl ist z.B. einer von diesen 
Artikeln. 

Will man die Lage richtig beurteilen, so muß man noch auf einige andere 
Punkte eingehen. Ohne die militärischen Glanzleistungen der Japaner irgendwie 
herabsetzen zu wollen, muß doch gesagt werden, daß sie bisher keine schwerwiegen- 
den Erfolge — mit Ausnahme des Falles von Hankow — erreicht haben. An- 
genommen, Japan beherrschte schon die oben erwähnte Linie Kanton—Hankow— 
Peking, so würde das bedeuten, die Japaner haben erobert bzw. beherrschen die 
Städte: Peking-Tientsin, Schanghai, Nanking, Kanton und Hankow sowie deren 
Verbindungswege. 

Nun repräsentieren diese Städte für den Europäer, soweit er sich nicht eingehend 
mit dem Osten beschäftigt hat, China schlechthin. Das sehr mit Unrecht, denn 
diese Städte spielen besonders im Hinblick auf den Widerstand gegen die japanische 
Invasion nur eine untergeordnete Rolle. China ist ein Agrarland, und der Schwer- 
punkt liegt nicht bei diesen modernen amerikanischen Städten, die nur Zentrum 
des Handels sind, sondern bei der Landbevölkerung. 


Peking, die alte Kaiserstadt, hat schon längst keine machtpolitische Bedeutung mehr, wirt- 
schaftlich schon gar keine. Tientsin, die Handelszentrale Nordchinas, ist zwar wichtig- wegen 
der Exporte von China, exportiert aber zum großen Teil Produkte, die vom Norden, gar 
nicht aus China kommen, zum kleineren Teil Produkte aus Zentralchina (Honan) neben einigen 
Produkten Nordchinas. 

Schanghais Bedeutung lag hauptsächlich in der Konzentration des ausländischen und in- 
ländischen Kapitals (Banken), in dem gesicherten Hafen des Settlements und wirtschaftlich 
auch noch in der günstigen Lage an der Jangtsemündung, wo naturgemäß der gesamte Ein- 
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und Ausfuhrhandel nach Zentralchina Zwischenstation machte und Schanghai als Umschlagplatz 
benutzte. Ferner hatte Schanghai eine rasch aufblühende Industrie. Das Kapital zieht nun aber 
mit dem machtpolitischen Sitz mehr oder minder mit. Es ist nicht an eine Stelle gebunden, der 
Umschlagverkehr ließe sich — und die Chinesen haben das bewiesen — auch über andere 
Plätze leiten, wenn auch nicht so gut. Die Industrie Schanghais hat zum größten Teil für 
Export von China gearbeitet. Mit deren Stillegung wird China also nicht schwer getroffen, 
wobei noch wesentlich ist, daß Halbfertigfabrikate zum großen Teil nicht einmal chinesischen 
Ursprungs sind, sondern selbst wieder eingeführt wurden, um dann als Fertigfabrikat aus- 
geführt zu werden. 


Nanking hatte nur Bedeutung als Hauptstadt. Nanking ist eine künstlich in den letzten 


| Jahren „hochgezüchtete“ Stadt, deren Lage geopolitisch nicht einmal sehr gut gewählt ist, was 


ja eindeutig in diesem Krieg bewiesen worden ist. Mit dem Fortzug der Regierung verlor 
Nanking auch alle Bedeutung. 


Von Kanton gilt ungefähr dasselbe wie von Schanghai. Es ist der älteste Umschlagplatz 
Chinas und hatte als solcher auch nur Bedeutung für die beiden Provinzen Kwantung und 
Kwangsi. Die Industrie fällt hier fort. Naturgemäß gewann Kanton mit dem Fall Schanghais 
vorübergehend an Bedeutung, ist aber jetzt, da Hankow gefallen ist und andere Verbindungs- 
wege gebaut worden sind, für den Widerstand Chinas nicht mehr wichtig. 


Hankow dagegen, im Herzen Chinas, Sammelbecken der reichen zentralchinesi- 
schen Provinzen Hunan, Hupeh, Honan, Kiansi, dank seiner Lage von ungeheurer 
strategischer Bedeutung für eine Fortsetzung des Krieges, ist der bisher einzige Er- 
folg der Japaner. Hankow ist Chinas wichtigster Ausfuhrplatz. Die wirtschaftliche 
Widerstandskraft der Chinesen ist mit dem Falle Hankows wesentlich geschwächt. 
Außerdem hat Hankow einige gerade für den Krieg wichtige Industrien. Obwohl 
man auch von hier, wie übrigens auch von Nanking, alle Arsenale fortgeschafft 
und im Innern wieder aufgebaut hat, so ist doch manches zurückgeblieben. 

Sehen wir einmal von Hankow, auf das ich später noch einmal zurückkomme, 
ab, so ist die Stellung der Chinesen in dem „Zwischenfall“ mit dem Verlust von 
Peking, Tientsin, Nanking, Schanghai und Kanton nicht nur nicht geschwächt, 
sondern wesentlich verstärkt. Nebenbei ist festzustellen: der einzige große wirt- 
schaftliche Verlust Chinas ist der des Seezolls, der im wesentlichen über Schanghai, 
Tientsin, Kanton eingekommen ist. Aber er diente auf der anderen Seite zur Ab- 
deckung von Schulden Chinas an andere Mächte. Die Japaner haben also keine 
reine Freude an der Erhebung des Seezolls, zumal die Einnahmen, solange der 
Krieg dauert, naturgemäß sehr zurückgehen. Allerdings bleibt er in den Händen 
des Japaners eine wichtige Handhabe, um entgegen der „open door policy“ japa- 
nische Wareneinfuhr nach China zu forcieren. 

Wirtschaftlich-strategisch haben also diese Plätze keine oder doch nur eine unter- 
geordnete Bedeutung für Chinas Widerstand. Auf der anderen Seite aber verursacht 
die Besetzung derselben eine schwere wirtschaftliche Last für Japan, die, solange 
der Krieg dauert, nicht durch vermehrtes Chinageschäft wiedergutgemacht werden 
kann. Diese Etappe bindet außerdem eine große Truppenmasse, die an anderen 
Stellen viel wichtiger gebraucht werden. | 

Wichtiger noch als diese Folgerungen ist die Tatsache, daß die Chinesen mit dem 
Fall der genannten Städte einen großen und auf ihre Kriegführung sehr hemmend 
wirkenden Unsicherheitsfaktor losgeworden sind. 

Al diese Großstädte waren wesentlich beeinflußt durch den Typ des neuen Chinesen, den 
„returned student“, der meistens in Amerika eine mehr oder minder sorgfältige und gründ- 


liche Ausbildung genossen hat, nach China zurückkehrt mit neuen, ihm selber gar nicht einmal 
klaren Idealen in der Alten Welt keine Wurzeln mehr fassen kann, aber auch keine Neue 
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Welt vorfindet, in die er sich einleben kann; und zum Gestalten seiner eigenen Welt reicht 


es auch nicht aus. 
Meistens waren das Söhne aus reichen und einflußreichen Familien, denen große wirt- 


schaftliche und auch politische Machtmittel zur Verfügung standen. Das, was sie noch am 
besten gelernt haben, war in Amerika natürlich „business“, und so lagen ihnen wirtschaftliche 
Interessen auch viel näher als etwa hochfliegende Vaterlandsgedanken, die sie aus einem Lande 
wie Amerika ja auch nicht mitnehmen konnten. 

Kennzeichnend für diese Haltung ist vielleicht folgender Fall aus Hongkong, wo alle Frucht- 
händler sämtliche Einnahmen eines Tages aus dem Fruchtgeschäft an den Hilfsfonds für den 
Krieg gegen Japan abführen wollten. Die großen chinesischen Fruchtgeschäfte, die solch ein 
Opfer ruhig auf sich nehmen konnten, verkauften einfach während dieses Tages kein Obst. 
Die „Hawker“ (Straßenhändler) dagegen, ein Teil der armen Bevölkerung, denen ein solches 
Opfer bestimmt schwerfiel, brachten eine erstaunlich hohe Summe zusammen. 

Nach dem Fall der Matang-Forts in Hankow, als die antijapanische Hetze in China am 
höchsten ging, wurden trotz aller Propaganda in dem bedrohten Hankow immer noch auf 
offener Straße japanische Waren neben denselben deutschen Waren angeboten. Auf den Hin- 
weis, daß das wohl in Anbetracht der Lage nicht ganz richtig wäre, kam die typische Ant- 
wort, an den japanischen Waren verdiene man doch mehr. 

Das ging doch so weit, daß manche chinesische Großhändler, namentlich in Hongkong, an uns 
herantraten und vorschlugen, wir sollten doch japanische Ware in neutraler, den kontinentalen 
Waren nachgeahmter Packung einführen!! 

Die Krönung dieser Haltung war der Fall Kantons. Kanton, eine Millionenstadt, 
das Herz der antijapanischen Hetze, mit Hunderttausenden von Soldaten, teilweise 
gut ausgerüstet, fiel nach der Landung der Japaner in Bias Bay nach einem Vor- 
marsch der Japaner, der den Truppen bei einem Manöver mit nur angenommenem 
Gegner alle Ehre gemacht hätte, überraschend schnell. Die erste Truppeneinheit der 
Japaner, die die Millionenstadt zwei Tage lang nach der ‚Eroberung‘ „besetzt“ 
hielt, bis die Haupttruppe nachkam, soll sage und schreibe etwa 200 Mann stark 
gewesen sein. Obwohl es bei der Landung in der chinesischen Presse noch hieß, die 
Japaner würden Kanton nicht erobern können, und obwohl nach vollendeter Tat- 
sache das dementiert und behauptet wurde, der Fall Kantons sei in Überein- 
stimmung mit vorhergesehenen Plänen der Chinesen vor sich gegangen, da die 
Chinesen auch im Süden ihre bewährte Taktik des Rückzuges angewandt hätten, 
so liegt doch klar zutage, daß hier nur Verrat, und zwar Verrat der wirtschaftlich 
und machtpolitischen Kreise des Südens, eine Rolle gespielt haben kann. 

Diese Lage in Südchina war den führenden Chinesen natürlich genau so gut 
bekannt wie den Japanern. Mit dem Fall Kantons fällt also für China ein großer 
Unsicherheitsfaktor aus. Das China, das jetzt noch nach dem Fall Hankows Wider- 
stand leistet, ist zwar kleiner, aber innerlich wesentlich gefestigter und von be- 
deutend größerer Stoßkraft, zudem in dem im Verteidigungskampf sehr wichtigen 
Vorteil des weit günstigeren Geländes. Damit soll nun nicht gesagt sein, daß der 
übrigbleibende Teil Chinas verläßlicher ist, aber es ist klar, daß in diesem kleineren 
Teil viel besser Ordnung gehalten werden kann, wo die ganze Macht (Heer und 
jetzt auch Finanz) in Händen Chiang Kai Sheks bzw. seiner Leute (Familien Sung 
und Kung) liegt, wo das Land noch seine alten Familienzusammenhänge hat und 
wo es nicht von wurzellosen Chinesen beeinflußt ist. 

Es kann außerdem nicht genügend betont werden, daß das chinesische Volk 
eine ungeheure Fähigkeit, Leiden zu ertragen und zu überwinden, hat. In China 
tobt seit der „glorreichen“ Revolution ıgıı, wo die Revolutionäre am Hanjang- 
berge in Hankow das Mandschuheer schlugen und wo damit die Würfel über das 
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Schicksal der Mandschudynastie fielen, der Bürgerkrieg. Das sind nun beinahe 
30 Jahre! Dennoch steht China nach dieser Zeit der Bürgerkriege, in die auch noch 
einige Naturkatastrophen fielen, die in ihren Ausmaßen von den Europäern kaum 
begriffen werden können (Überschwemmungen und Hungersnöte), diesem letzten 
| gewaltigen Ansturm von außen geeinter, fester und stoßkräftiger gegenüber als das 
China des Jahres ıgıı, das doch nur ein Spielball der Mächte war. 

Trotz dieser Einigkeit und Stärke Chinas ist es wohl allen Betrachtern des China- 
konfliktes klar, daß China den Vorsprung Japans nicht so schnell einholen kann 
; und daß auch die unerschöpfliche Menschenmenge, die Weite des Landes und der 
größere Reichtum an Bodenschätzen im Augenblick kein genügendes Gegen- 
gewicht sind. 

Die Entscheidung in diesem Konflikt liegt außerhalb, bei den Großmächten, die 
ja alle ein großes machtpolitisches und wirtschaftliches Interesse an beiden Ländern 
haben und an China ein besonderes im Hinblick auf die Entwicklungsmöglichkeiten 
und die damit verbundenen wirtschaftlichen Aussichten für alle Länder. 

An China am meisten interessiert sind England und Amerika sowie für Süd- 
china auch Frankreich; und bei diesen Ländern, wenn wir Rußland einmal außer 
Betracht lassen, liegt auch die Entscheidung. 

Machtpolitisch sind sie, auch alle drei zusammen, noch nicht in der Lage, wirk- 
sam einzugreifen, sonst wäre das wohl lange geschehen. Eine große machtpolitische 
Probe war seitens der Japaner die Einnahme Kantons, die militärisch-strategisch 
nicht nötig war, den Japanern nur Truppen band. Kanton ist den Japanern mehr 
' ein politisches Druckmittel gegen England (Hongkong und Südchina-Handel) und 
späteres wertvolles Verhandlungsobjekt. 

Die Engländer haben diesen Schachzug sehr wirksam mit der sogleich folgenden 
Kreditgewährung an China erwidert und damit Japan an einer der empfindlichsten 
Stellen getroffen. In der Zwischenzeit sind die USA. gefolgt. Damit ist eine der 
wichtigsten Entscheidungen in diesem Konflikt gefallen, die vielleicht den Wende- 
punkt zugunsten Chinas bedeutet. Man ist über die Reserven der chinesischen Zen- 
tralregierung nicht ganz im klaren. Aber die jetzigen Kredite helfen den Chinesen 
wieder auf die Beine und ziehen den Konflikt auf jeden Fall weiter in die Länge, 
bis — die genannten Mächte mit ihrer Aufrüstung so weit sind, daß sie Protesten 
auch einen machtpolitischen Hintergrund verleihen können, der wirksam ist (Auf- 
rüstung Englands, Amerikas Rüstungen im Pazifik und neue Aufrüstungsvorlage). 

Es ist nicht anzunehmen, daß die Engländer dem guten Gelde ihrer Investitionen 
' schlechtes Geld in Form von Krediten an nicht stabile Regierungen ohne Sicherheit 
‘ nachwerfen, wenn sie nicht nur ganz bestimmte Absichten, sondern auch Mittel 
' haben und anwenden werden, um sich durchzusetzen. Dieser Anleihe werden andere 
' folgen müssen. 


#* 


Diese Betrachtung wäre unvollständig, wenn Sowjetrußlands Stellung als eine der 
wesentlich interessierten Mächte nicht erwähnt wird. 

Die UdSSR. ist viel unmittelbarer in diese Auseinandersetzung zwischen China 
und Japan verwickelt als irgendeine der anderen Großmächte. Um mit den Japanern 
zu reden, ist diese Auseinandersetzung ja nicht gegen China, sondern nur gegen 
das drohende „kommunistische Element Chinas“, in Wirklichkeit also gegen Ruß- 
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land selber, gerichtet. Es darf auf der anderen Seite aber nicht übersehen werden, 
daß gerade Chiang Kai Shek sich, nachdem er erst einigermaßen fest im Sattel 
saß, vom russischen Einfluß frei gemacht hat und darüber hinaus einer der wich- 
tigsten und energischsten Vorkämpfer gegen das bolschewistische Bandenunwesen 
in China bis zum Ausbruch des Konfliktes gewesen ist. 

Über die Stärke der russischen Fernostarmee und im besonderen über ihre Stoß- 
kraft ist man im dunkeln. Die Vorgänge an der Dreiländerecke im letzten Jahre 
scheinen denen recht zu geben, die diese Stoßkraft nicht zu hoch einschätzten. Es 
ist allerdings ein Unterschied, ob eine Armee angreifen muß oder sich in aus- 
gebauten Stellen verteidigen kann, wo die Zufuhren usw. gesichert sind. Aber selbst 
in der Verteidigung scheint die russische Fernostarmee nicht viel zu taugen, be- 
sonders nicht, wenn alle fähigen Generale und Offiziere nach und nach verschwinden. 

Aber allein das reine Dasein dieser Fernostarmee und die bedrohliche Nähe für 
Flugangriffe in das Herz Japans, Osaka-Tokio, binden eine große Anzahl Truppen 
und Abwehrkräfte der Japaner in der Mandschurei sowie in Japan selber. 

Wichtiger als ein direkter Eingriff, und vom Standpunkt der Sowjets aus ge- 
sehen auch viel bequemer, ist die indirekte Unterstützung. Die Sowjets haben es 
gar nicht nötig, sich mit Japan auseinanderzusetzen, das besorgen ja die Chinesen 
für sie. Nachhaltige Unterstützung der Chinesen mit Kriegsmaterialien und darüber 
hinaus mit Piloten, Offizieren und Unterführern kann den Krieg endlos verlängern. 
Das beste Beispiel dafür in Europa ist ja Spanien, wo man schon vor zwei Jahren 
mit dem Falle Madrids und dem Ende des Bürgerkrieges rechnen konnte, wenn 
nicht die bolschewistische Unterstützung ihn verlängert hätte. Ein direkter Eingriff 
der Sowjets in China würde allerlei politische Folgen haben — Antikominternpakt —, 
und sie kommen so viel besser zu ihrem Ziel. 

Die chinesische Armee braucht Offiziere und Unterführer, die das Rückgrat 
bilden. Die aber hat die rote Armee. Eine von ihr ausgerüstete und ausgebildete 
Armee kann den Japanern viel zu schaffen machen. Die in dieser Weise von den 
Sowjets vor Jahren unterstützte Armee des „Christlichen Generals Feng“, die 
seinerzeit einen Siegeszug aus einem der äußersten Winkel Chinas antrat, ist das 
beste Beispiel dafür. 

Mit den weiteren Erfolgen General Francos in Spanien wird sich das Interesse 
der Bolschewisten naturgemäß mehr dem Osten zuwenden, wo sie auf Kosten 
anderer im trüben fischen können. 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
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De Roosevelt hat den Abbruch seiner Beteiligung an den amerikanischen 
Flottenmanövern angekündigt mit der Begründung, streng vertrauliche Nach- 
richten aus Europa zwängen ihn zur Rückkehr. So handelt man, wenn man den Aus- 
bruch eines Krieges für unmittelbar bevorstehend hält, oder wenn man die Welt zum 
Gruseln bringen will. Welches dieser Motive für den amerikanischen Präsidenten gültig 
ist, können wir nicht feststellen. Daß er durch sein Verhalten die Gefahr eines euro- 
päischen Krieges nicht vermindert, sondern vermehrt, kann allerdings nicht deutlich 
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genug ausgesprochen werden. Wir haben in unserer Berichterstattung die gefährlichen 
Stellen Europas niemals von der Karte hinwegzutuschen versucht. Wir wissen, daß 
sowohl der zwischeneuropäische wie der mediterrane Gürtel voller Explosivstoff 
liegen, wir wissen, daß eine Reihe von Problemen durch längeres Liegenlassen nicht 
harmloser, sondern gefährlicher wird; wir wissen nicht zuletzt, daß sich an wich- 
tigen Stellen der europäischen Politik ein Fatalismus breitzumachen beginnt, der 
in seinen psychologischen Auswirkungen den großen europäischen Krieg wirklich 
unvermeidbar machen könnte. Trotzdem scheinen uns die Besorgnisse des amerika- 
nischen Präsidenten im Augenblick übertrieben zu sein. Die Wahrscheinlichkeit, 
daß aus dem spanischen Konflikt noch ein europäischer Krieg wird, ist seit dem 
Sommer 1936 noch nie so gering gewesen wie heute. Und daß Italien versuchen 
könnte, mit Blitzmethoden militärischer Art französisches Gebiet zu erwerben, 
könnte doch nur glauben, wer die Haltung Mussolinis im Sommer 1938 nicht beob- 
achtet hätte. Gerade im Mittelmeer sind die Möglichkeiten der Verhandlungen 
keineswegs ausgeschöpft. Damit ist die Möglichkeit eines bewaffneten Konflikts 
natürlich nicht geleugnet. Die Italiener haben ihre Truppen in Libyen wieder auf 
die Stärke gebracht, die vor dem Abschluß des englisch-italienischen Abkommens 
bestand. Damals stand die Hauptmasse der italienischen Truppen an der ägyp- 
tischen Grenze. Heute mag sie an der tunesischen stehen. Aber das bedeutet nicht 
viel: denn niemand, der die Politik der letzten Monate verfolgt hat, kann daran 


' zweifeln, daß England und Frankreich für alle großen Entscheidungen als eine 
' politische Einheit betrachtet werden müssen. So bedeutet es wenig, daß die Ita- 
‘ liener gemäß dem Buchstaben des Mittelmeerabkommens die Engländer von ihren 


Truppenverstärkungen in Libyen verständigt haben. Wir wissen nicht, ob daraufhin 
die englischen Garnisonen in Ägypten verstärkt worden sind; die französischen in 
Tunis sind gewiß nicht vermindert worden. 

Gleichzeitig mit diesem Abtasten der nordafrikanischen Positionen geht ein 
seltsames diplomatisches Spiel um die Anerkennung der Franco-Regierung und 
um die Übergabe der Zone von Madrid und Valencia. Wir glauben, daß von allen 
beteiligten Seiten das intensive Bedürfnis der nationalgesinnten Spanier nach echter 
Selbstbestimmung unterschätzt wird. So unverständlich die Besorgnis ist, General 
Franco könnte lebenswichtige Interessen (oder gar Territorien) seines spanischen 
Staates vermuteten Wünschen seiner Freunde opfern, so unbegreiflich ist die Vor- 
stellung, daß er sich von den goldenen Kugeln seiner bisherigen Gegner bestechen 
lassen könnte. Wenn er sich in Spanien behaupten will, muß er die Interessen 
Spaniens vertreten. Daß er diese Aufgabe auch unter schwierigen Umständen wahr- 
zunehmen weiß, hat er mehrfach bewiesen. Daß er sich nicht scheut, die Interessen 
der europäischen Großmächte dabei gegeneinander auszuspielen, hat er zuletzt in 
der vom spanischen Standpunkt höchst erfolgreichen Erledigung der Minorca-Frage 
gezeigt. 

Daladier und Bonnet haben nun allerdings das Erbe einer gründlich verfehlten 
Spanienpolitik zu liquidieren. Dabei ist der außenpolitische Teil nicht einmal so 
schwierig wie der innenpolitische. Wenn sich nahezu die Hälfte der französischen 
Abgeordneten zu einer französisch-spanischen Kammergruppe zusammenschließt, 
die den Plan verfolgt, die revolutionären Gesinnungen gegen Franco lebendig zu 
halten — dann ist es kein Wunder, wenn der spanische Außenminister, Graf Jor- 
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dana, den französischen Sonderbotschafter Berard mit einiger Kühle behandelt. 
Nicht minder heikel ist die Entscheidung über das weitere Schicksal von einigen 
Hunderttausenden von rotspanischen Flüchtlingen. Es wäre naheliegend, diesen 
Flüchtlingen die Auswanderung nach Sowjetrußland zu empfehlen, aber weder 
bei der sowjetrussischen Regierung noch bei den Flüchtlingen selbst scheint große 
Neigung zu bestehen, diesen naheliegenden Ausweg zu versuchen. Die Zahl von 
sonstigen Ländern, die für eine Aufnahme in Frage kämen, ist nicht groß. Mexiko 
scheint willens zu sein, einige Tausende aufzunehmen. Andere Staaten, die es an 
Sympathie für Rotspanien nicht haben fehlen lassen, scheinen kaum geneigt zu 
sein, die von ihnen selbst gelieferten Spanienkämpfer wieder aufzunehmen. So 
wird ein großer Teil der Flüchtlinge in Frankreich selbst hängenbleiben. Das 
Element der unzuverlässigen Fremden wird dadurch stark vermehrt; die inner- 
politischen Folgen einer solchen Entwicklung lassen sich ohne große Mühe ab- 
schätzen. 

Innere Fragen stehen in einer Reihe von europäischen Staaten im Vordergrund: 
der belgische König bemüht sich, eine Regierungskrise zu lösen, die aus den Tiefen 
des flämisch-wallonischen Gegensatzes aufgestiegen ist. Der Anlaß war klein, aber 
von grundsätzlicher Wichtigkeit. Ein Mitglied des Rates von Flandern war auf 
Grund seiner beruflichen Leistung in die belgische Akademie berufen worden. Das 
gab einen Sturm von seiten der Franskillons, dem die Regierung Spaak zum Opfer 
fiel. Nun müht sich der König, eine neue Koalitionsregierung zu schaffen. Er 
scheint sich darüber klar zu sein, daß ein geordnetes Weiterbestehen des belgischen, 
Staates nur bei völliger Gleichberechtigung von Flamen und Wallonen möglich 
sein wird. Die Zeit einer einseitigen Vorherrschaft der französischen Kultur über 
das niederländische Volkstum der Flamen ist vorbei. Wieweit die Anerkennung flä- 
mischer Volksrechte in der staatlichen Organisation Belgiens einmal führen wird, läßt 
sich schwer vorhersagen. Es ist denkbar, daß einmal die belgische Regierung von 
sich aus eine Verwaltungsteilung durchführen wird, die während des Weltkrieges 
von der deutschen Verwaltung der besetzten Gebiete in Angriff genommen wurde. 

Innerpolitische Umgestaltungen sind auch in Südosteuropa an der Tagesordnung. 
In Südslawien ist der langjährige Ministerpräsident Stojadinowitsch über der 
kroatischen Frage gestürzt. Eine neue Regierung hat vom Prinzregenten Paul den 
Auftrag bekommen, mit Matschek zu verhandeln. Es ist schwer zu durchschauen, 
wieweit eine echte Bereitwilligkeit der Serben, das kroatische Volkstum anzuer- 
kennen, heute vorhanden ist. Denn darum geht es: es handelt sich nicht um ein 
größeres oder geringeres Maß in der Reorganisation der Verwaltung, um ein grö- 
Beres oder geringeres Maß in der Beteiligung der Kroaten an den Pfründen des 
südslawischen Staates, sondern es handelt sich um die Anerkennung oder Nicht- 
anerkennung unabdingbarer kroatischer Volksrechte in einem Staat, der bestenfalls 
aus recht verschiedenartigen Stämmen, wenn nicht aus getrennten Völkern zu- 
sammengesetzt ist. Die ungelöste kroatische Frage stand vom Tage der Entstehung 
des südslawischen Staates als zentrales Problem vor seinen Lenkern. Sie hat manch- 
mal mehr im Vordergrund, manchmal mehr im Hintergrund gestanden. Vor- 
handen gewesen ist sie immer. Wenn die Kroaten heute einen besonders starken 
Auftrieb haben, so mag das allerdings an dem Beispiel liegen, das ihnen in der 
Slowakei und in der Karpatenukraine gegeben worden ist. Slowaken und Karpaten- 
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ukrainer zusammen sind an Volkszahl schwächer als die Kroaten; sie haben nicht, 
wie die Kroaten, eine lange Tradition eigener Staatlichkeit und Selbstverwaltung 
hinter sich. Um so größer muß der Ansporn für die Kroaten sein, zum mindesten 
jenes Maß von völkischen Rechten zu erlangen, das den Slowaken und den Kar- 
patenukrainern zugefallen ist. Es kann nur im Interesse des südslawischen Staates 
liegen, die Tatsachen rechtzeitig zu erkennen; Prinzregent Paul hat noch Gelegen- 
heit, klüger zu sein als Herr Benesch. In den nächsten Monaten wird sich zeigen, 
ob er die Gelegenheit ausnützt — ohne sich von jener außenpolitischen Propaganda 
ablenken zu lassen, die das Selbstbewußtsein des kroatischen Volkes zum Instrument 
italienischer oder ungarischer Wünsche erniedrigen möchte. 

In Ungarn ist der reformwillige Ministerpräsident Imredy mit jenen Mitteln 
der eleganten Kabale gestürzt worden, die sowohl vom Judentum wie vom magya- 
rischen Adel mit Meisterschaft gehandhabt werden; hier fielen Interessen des 
Judentums und des Adels zusammen. Das neue Ministerium hat zwar ein Lippen- 
bekenntnis zu Imredys Programm abgelegt; wieweit es ernst gemeint sein sollte, 
wird sich am Fortgang des Judengesetzes und der Agrarreform erweisen. Der neue 
Ministerpräsident, Graf Teleki, wird in der englischen Presse als ein ‚„‚elder statesman“ 
von großer Umsicht gerühmt. Er hat sich seinerzeit als geographischer Schieds- 
richter in der Mosulfrage um die Interessen des Empire verdient gemacht. Seine 
außenpolitische Tätigkeit hat er mit der Absendung eines ungemein herzlichen 
Begrüßungstelegramms an Mussolini eröffnet. Davon, daß der Draht nach Berlin 
in gleicher Weise bemüht worden wäre, ist uns nichts bekanntgeworden. Wir sehen 
darin die Auswirkung einer gewissen ungarischen Geschichtsauffassung, die sich 
vom Traum der Stephanskrone nicht lösen kann und geneigt ist, völlig zu ver- 
gessen, daß Ungarn einen beträchtlichen Zuwachs an Raum und Menschen einzig 
und allein der Energie der deutschen Außenpolitik verdankt. Es ist uns nichts 
Neues, daß in Warschau wie in Budapest Leute zu finden sind, die gerne das Erbe 
von Herrn Benesch antreten möchten. Sie mögen sich gesagt sein lassen, daß ihr 
Verhalten genau beobachtet wird, und daß sie nach Taten, nicht nach Worten ge- 
'wogen werden. In diesen Zusammenhang gehört vieles, was in den letzten Wochen 
in beiden Ländern geschehen ist. Hybris ist ein schlechter Ratgeber — und die Ver- 
öffentlichung von neuen Agrarlisten unmittelbar vor dem Beginn gewisser Ver- 
handlungen gehört in den Bereich der Hybris. 

Lockvögel zu gefährlichen außenpolitischen Experimenten sind heute in Ost- 
europa weniger die französischen Militärpolitiker als die englischen Wirtschafts- 
politiker. Die Tatsache, daß Oliver Stanley und Hudson demnächst nach Berlin 
kommen, sollte unsere östlichen und südöstlichen Nachbarn vor einer Überschätzung 
britischer Hilfsbereitschaft warnen. Damit soll der Wert deutsch-englischer Handels- 
abkommen nur angedeutet, nicht übersteigert werden. Wirtschaftspolitische Ziele 
werden selten in schnellem Wurf erreicht. Solange aber noch der Versuch gemacht 
wird, einen europäischen Krieg zu vermeiden, solange haben die Versuche, zu 
großräumigen wirtschaftspolitischen Abkommen zu gelangen, ihren guten Sinn. 
Freilich auch nur dann, wenn sie in völliger Freiheit und Gleichberechtigung 
unternommen werden. Geschäftsmethoden, wie sie in diesen Wochen wieder von 
den Vereinigten Staaten gegenüber Brasilien angewandt worden sind, haben zwi- 
schen europäischen Großstaaten keinen Raum. 
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E; und vordringlichste Aufgabe bleibt für Achsenmächte, die durch den Anti- 
kominternvertrag eine bestimmte Stellung zum Schicksal der Alten Welt ein- 
genommen hatten, sich dauernd ein klares Bild der Standfestigkeit im Gefüge 
des Fernen Ostens zu erhalten. Auf Grund zahlreicher Nachrichten versuchen 
wir, in einer letzten Gegenüberstellung drei prochinesische (Anh. ı, 2, 3) nur einer 
projapanischen kennzeichnenden Äußerung (Anh. 4) entgegenhaltend, ein Bild von 
der Gefahrenmöglichkeit kommunistischer Bewegungen in weiten Räumen auf geo- 
politischer Grundlage zu geben; das ist nötig, weil diese Gefahrenmöglichkeiten von 
Anhängern des Nachtwächter-Staatsbegriffs immer wieder geleugnet werden. So ist 
mir ja auch schon die Behauptung entgegengetreten, es gebe überhaupt keinen 
Kommunismus in China, obwohl die KPC. rotamtlich als die zweitstärkste Kom- 
munistische Partei anerkannt worden ist (so Dmitry Manuilsky, 17. Kongr. d. Sowj. 
Komm. P., Febr. 1934, mit 416000 Mitgliedern, Einfluß über 700000 qkm, mit 
350000 Rotarmisten und 600000 Partisans). 

Eine winterliche Operationspause mußte allein schon eintreten gegenüber dieser 
Gefahr, die unmittelbar in der Inneren Mongolei (Chahar und Ninghsia), in 
Shansi und Honan aus großer Hinterlandtiefe an das heute besetzte Gebiet 
Japans in Nordchina herantritt. Sie war weiter bedingt angesichts der Notwendig- 
keit, fünf Großkampfgruppen zu verfestigen und durchzuorganisieren, angesichts 
politischer Brüchigkeiten im chinesischen Lager (Wangtschingwei!) vor der gemein- 
samen Gegenwirkung des kontinentalen Winterklimas und der Unfaßbarkeit eines 
sich neu gliedernden Gegners im Bergland. Daß also über die Linie Hwanghoknie— 
Hankau—Kanton hinaus der Vorstoß nicht wie bisher weitergehen konnte, war 
jedem wirklichen Kenner Östasiens klar. Hinter diesem Schleier stecken auf beiden 
Seiten riesige verkehrspolitische Leistungen, darunter gewiß an erster Stelle die 
chinesische Autostraße von Lashio über Yünnan nach Chungking. Ein Blick etwa 
auf Graf Castells Meisterlichtbilder aus dem Yangtsetal (Schriftt.-Ber.) läßt er- 
kennen, wie solid die Schranke ist, die zunächst das Bergland von Westchina und 
den spärlich spurenden Zugangsverkehr zu ihm vor weiterem Überrennen im Stil 
der Yantseoperation schützt (denn von Itschang ab wird der gewaltige Strom vom 
Diener zum Herren!). — Nach guter geopolitischer Weise die Raumtatsachen vor 
die reichlich strömende Phraseologie in der Frage der Standfestigkeit des japani- 
schen Etappengebietes, des noch freien chinesischen Wehrbodens und der weiten 
Übergangsstriche voranstellend, zeigen wir den Lesern in einer Skizze zum Vergleich 
die Wege der kommunistischen Heerscharen und ihrer Gefolgschaft von 1934 bis 
1939 und die seinerzeitigen Wege der Taiping-Rebellen durch den weiten chinesi- 
schen Volksboden vor fast hundert Jahren. Dabei wird auffallen, wie widerstands- 
los dieser Boden in seiner sozialen Struktur sich für solche Bewegungen erweist. 

Dagegen wird vielfach geltend gemacht, daß der Volkswiderstand Chinas ja nicht 
in den bisher von den Japanern gewonnenen großen Städten und den Etappen- 
linien zwischen ihnen liege, sondern im weiten Bauernland; ja, daß eigentlich nur 
Hankau ein wirklicher Erfolg sei. Die angeblich durch Verrat herbeigeführte Weg- 
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nahme von Kanton sei sogar als Besitz eines „Weißen Elefanten“ zu bewerten, 
den die Regierung in Chungking fast lieber in japanischen als in eigenen Händen 
wisse, während Peking, Tientsin, Schanghai und Nanking ihre Bedeutung für den 
eigentlichen Chinesen längst eingebüßt hätten und nur noch für die Fremden ihre 
' alte Rolle spielten. Erinnert das nicht an die sauern Trauben? 

Weit eher, als kriegerische Ereignisse, seien die kriegsverlängernden Darlehen 
' Großbritanniens und der Vereinigten Staaten entscheidend, während 
ı die Sowjetbünde mit indirekter Unterstützung Chinas weit besser auf ihre 
Rechnung kämen als mit unmittelbarer — wobei selbst ihre Freunde langsam zu- 
geben, daß etwas faul mit den Zuständen der Roten Armee sein müsse. 

Wie aber kommt es dann, daß nicht erst seit dem Übergang zum Volksstaat von 
' 1911, sondern schon fast drei Menschenalter vorher der Volksboden diese Anfällig- 
keit für Maulwurfsgänge kecker Minderheiten zeigt? In einer Skizze (Sk. ı) der ein- 
stigen Taiping- und jetzigen Kommunistenzüge wollen wir einige Proben dem 
Urteil unsrer Leser unterbreiten, die schon aus den Kreuz- und Querzügen der frü- 
beren Kriegsherren in China diese geopolitische Brüchigkeit des Hinterlandes kennen, 
wie sie Marschall Chiang Kai Shek, die Chang, Fengyuhsiang und der wieder auf- 
getauchte Wupeifu wiederholt erfuhren? 

Untreue des Bodens, des Volks, der Rasse, Überzüchtung? Was ist der letzte 
Grund? Wo bleibt die Vertrauensgrundlage? 

Nächst dem geopolitischen Gefüge Ostasiens wird in nicht zu ferner Zeit die 
Standfestigkeit des Indischen Aufbaues schwere Proben zu bestehen haben. Wir 
haben unsere Leser dauernd auf dem laufenden auch über unterirdische Vorgänge 
des Indischen Raumes gehalten; sie wissen, daß wir ein Menschenalter lang das 
Selbstbestimmungsstreben des Rassenmischkessels dort innerhalb eines unleugbar 
einheitlichen Kulturbodens mit Achtung und Verständnis verfolgt haben und 
darin, bei evolutionärer Lösung, einen fördernden Hebel der Kulturmenschheit 
sahen. Unter der Hand des linken Kongreßparteiflügels aber hat die zersetzende, 
zerstörende Seite mehr und mehr die Oberhand gewonnen. Nicht milder, sondern 
schärfer wird der Gegensatz zwischen Hindu und Islam, zwischen Fürstenstaaten, 


Landschaften mit evolutionärer und revolutionärer Regierung. Wenn bereits in der 
bengalischen Presse der Ruf ertönt, daß die Hindus allein die Neugestaltung 
Indiens machen wollen und der andern Inder dazu nicht bedürfen, so könnte ein 
solcher Lösungsversuch auf eine Hekatombe der in ihrer Mehrzahl unkriegerischen 
Hindus durch die kampftüchtigeren Ausgeschalteten hinauslaufen oder einen kaum 
lebensfähigen Reststumpf ohne Indusland, Birma, Mehrheit der Fürstenstaaten 
übrig lassen, der allerdings ein verlockendes Ziel fremder Imperialismen wäre, 
nachdem Handstreiche des indischen Imperialismus auf Afrika fehlgeschlagen wären. 
Das erinnert an das Siegesgeschrei vor dem Siege der jungcehinesischen, in USA. 
mit Halbwissen überfütterten Studenten. 

Weder zu „Panchayat als Miniatur-Sowjets“ noch zu Khadi kann die Entwicklung 
der 363 Millionen zurückgeschraubt werden, mit denen heute schon zu drohen — 
noch dazu den Achsenmächten, die allein bisher der Selbstbestimmungsbewegung 
des Mittleren Ostens wohlwollend gegenübergestanden waren — ein sehr verfrühtes 
Spiel ist (Anh. 5). Wenn in Indien so oft das Beispiel Sun-Yat-Sens angeführt 
wird, so dürfte dabei der Hinweis nicht fehlen, daß Sun-Yat-Sen, wie 
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Jawahahrlal Nehru, mehr zerstörender Agitator als aufbauender Politiker war und 
daß sein in die Wolken Zukunftsschlösser bauendes Streben China zunächst in einen 
bald dreißigjährigen Krieg gestürzt hat. Indien hat nicht die gleichen Nerven- 
reserven wie China, um eine solche Dauerprobe auszuhalten! Schon allein nicht 
in seinem von dem gewiß indienfreundlichen Andrews so klar beleuchteten 
Sprachengewirr, aus dem es Auswege nach vorwärts im Guten, aber nicht 'mit Ge- 
walt gibt. 

Als Deutsche und Europäer verzeichnen wir es verwundert als einen geopoliti- 
schen wie rassenwissenschaftlichen Widersinn, daß sich die beiden großräumigen 
Gebiete im Südosten der Alten Welt, die noch unter der britischen Krone stehen 
(vorläufig von außen unangegriffen, wenn auch umbrandet), sich trotz ausgespro- 
chener nationalsozialistischer Züge in ihren Wunschzielen (Indien) und ihrem 
Vollbringen (Australien) so feindselig und verständnislos gegen die europäischen 
Achsenmächte stellen, deren freundliche Gesinnung ihnen beiden einmal sehr not- 
wendig sein könnte (vgl. Ruskin und Dean Inge, Anh. 6, S.213]). 

Daß die Entfremdung nachgerade auch auf der andern Seite zu unfreundlicher 
Einstellung führt, verrät als eine Warnung unter anderen jene des ‚„Corriere della 
Sera“: „Sollte einmal Australien von einem farbigen Volk angegriffen werden, so 
hat es kein Recht darauf, auf die Solidarität der weißen Rasse zu zählen“ (Anh.6). 

Auf der andern Seite hat kein Land auf Erden den Rassenstandpunkt schon 
seit 1857 — Goldgräberkampf gegen die chinesische Einwanderung — so schroff 
betont, wie gerade das „Weiße Australien“. Noch ı919 erwidert es gegenüber dem 
japanischen Antrag in Versailles, daß Angehörige jedes Volkes und jeder Rasse zu 
jedem Lande der Welt freien Zugang haben sollten (der anfangs eine Mehrheit 
von ıı unter 17 Stimmen zu gewinnen schien), auf die Frage Wilsons: „Wenn 
alle Nationen der Welt diesem Vorschlag beistimmen und von Australien erwarten, 
daß es sich anschließt, würden die 61/, Mill. Australier sich dem Verlangen der 
ganzen Welt entgegenstellen?“ durch Premierminister Hughes: ‚Das ist genau 
das, was sie tun würden.“ 

„Im Pazifischen Raum prallen zwei große völkische Ideen aufeinander: von 
Asien her der Bodenhunger riesiger Völkermassen“ — wie brüchig ihr Volks- und 
Gesellschaftsboden ist, haben wir oben dargestellt —; „von Australien her der 
große Gedanke, der weißen Rasse eine riesige Landreserve zu erhalten.‘ — Nur kann 
das der britische Zweig der weißen Rasse allein nicht mehr; denn die von uns so 
aufmerksam verfolgte Umwälzung ohne Rückkehrmöglichkeit zu früheren Zu- 
ständen im Fernen, Mittleren und Nahen Osten verbraucht ihre ganze freie Kraft — 
abgesehen von der Verstädterungskrankheit. 

Gewiß handelt es sich bei den Bewegungen im Nahen Osten nur um ungefähr 
so viele Zehner-Millionen als im Mittleren und Fernen um Hunderter-Millionen; 
und unerträglicher Volksdruck herrscht nur im Nildelta; dafür aber liegen die strit- 
tigen Gebiete an einem „Genick des Britenreiches“ (Suezkanal) und bereits in 
Reichweite europäischer Konflikte, die nicht ausbleiben werden, solange nicht die 
Lebensnotwendigkeit der Achsenmächte raumpolitische Gerechtigkeit erfahren hat. 

Freilich bleiben noch die Zugänge zu Südostasien um die mehr und mehr 
ihre eigenen Wege wandelnde Südafrikanische Union herum — die sich allerdings 
mit der indischen Einwanderung hart aneinanderlegt —, und es bleibt der Zugang 
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durch den Pazifischen Raum, in dem die Gefahr besteht, daß religions- 
geographische Alterserscheinungen (Velleitäten) des Zionismus und der Wirtschafts- 
egoismus der in jüdischen Händen befindlichen Rüstungsindustrie der USA. diese 
in atlantische Übergriffsbahnen, statt in pazifische Selbsterhaltungszüge fortreißen. 

Vorläufig freilich spricht das nüchtern betrachtete Wehrbild des Pazifischen 
Ozeans, in seinem Neuaufbau von den Vereinigten Staaten aus gesehen, immer noch 
dafür, daß die großen Wehrdienste der USA., im Gegensatz zu den Herren Baruch, 
Morgenthau und Frankfurter um Roosevelt, die wehrpolitische Vorbereitung des 
pazifischen Kraftfeldes bevorzugen. (Ausbaubild der USA.-Seewehr nach den Vor- 
schlägen des Special USA. Naval Board, Sk. 2. — Was ist Auffangvorrichtung, was 
Überschreitungsvorbau?) 

Aber im Falle es die „bloodthirsty pacifists“ in Roosevelts Umgebung erreichten, 
im Zusammenwirken mit etwa zur Macht gelangenden britischen und französischen 
Volksfronten die westlichen Demokratien zum Ideenkrieg gegen Europas Mitte 
aufzupeitschen, lägen ja griffbereit die westeuropäischen Wehreinrichtungen zur 
Verfügung der USA. Sie würden dann zuerst ja wohl für vieles Geld Rüstung 
statt Blut liefern, dann erst ihre Grenze gleichfalls am Rhein mindestens in Frank- 
reich aufsuchen, mit den von Rudolf Heß am 4. 2. präzisierten Ausnahmen. In 
einem solchen Rassenkrieg könnten aber doch, so an die Wand gestellt, die 277 Mill. 
des jetzigen Antikominternverbandes eine unerwartete Schlagkraft entfalten. Welt- 
über würden dann Revisionen anstellbar sein, wenn z.B. in Indien die Einsicht 
aufdämmert, daß man auf falsche Pferde gesetzt habe. Vielleicht aber warnen 
geopolitische Einsichten die Unverblendeten noch zur rechten Zeit! 

Vergleichen wir die beiden diesem Bericht beigegebenen Skizzen, so wird uns 
klar, daß Japan die große geopolitische Spannung in diesem Frühjahr in weite- 
rem Raum erfährt, die seine Reichsbildung überhaupt belastet: das festländisch- 
meerbestimmte Doppelgesicht. Fürst Konoye ist während seiner ganzen Führerzeit 
als Ministerpräsident für Japan unter dem Druck dieser kontinental-ozeanischen 
Spannung gestanden, gerade so, wie fast ein Jahrhundert vor ihm der alternde 
Palmerston für England, als er sein Inselreich vor dem Suezkanal warnte, weil 
der es in kontinentale Aufgaben fortreißen würde, die seine Kräfte übersteigen 
müßten. 

Diese Vorhersage des alten Lord Firebrand ist in Indien, im Nahen Osten und 
im Iran eingetroffen; und was sie hätte ausparieren können: eine großeuropäische 
britische Politik, ‚‚matris, non dominac ritu“, die Europa seine Weltstellung erhalten 
konnte, freilich auch den Deutschen ihre Kolonien, ihr Außenkapital und ihre 
Welthandelsblüte, die ist der franko-russischen Einkreisungspolitik und ihren anti- 
europäischen Zielen geopfert worden. Daß man in London nicht zur rechten Zeit 
vom Ententespiel hinwegfand, hat wesentlich zur Erschütterung seiner indopazifi- 
schen Stellung, zur Zurückdrängung des Britischen Reiches im Fernen Osten bei- 
getragen. Nun ist die britische Abwehr auf das Seeburgendreieck Hongkong—Singa- 
pore—Port Darwin zurückgedrückt, dem ja pazifikwärts Sydney und Port Moresby 
vorgebaut sind, die den nahenden U.S.-amerikanischen Flugstützpunktlinien die 
Arme entgegenstrecken (Sk. 2). 

Festlandeinwärts, im Westen also, zeigt die Skizze ı vielfach gebundene japa- 
nische Kräfte, teilweise ganz gewiß festgefahren in Aufgaben des Aufbaus eines 
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immer noch recht brüchigen besetzten China. Vom Pazifik her aber steigt Ver- 
nebelung auf, hinter der sich zusammenzuckende Kraftlinien abzeichnen; wenn 
auch das etste Vorgeplänkel der Neunmächte-Vertragsverfechter mit dem Hinweis 
auf die Unmöglichkeit einer Rückkehr zum früheren Stande und die Unveränder- 
lichkeit der japanischen Ziele in China abgeschlagen wurde. Vorläufig aber ist nur 
mit viel Geschrei und nachherigem Rückzug eine Solidarität der drei Demokratien 
proklamiert worden — gegen die Solidarität der weißen Rasse, deren Spaltung 
in feindliche ideologische Lager sich Roosevelt, Wilsons Marineminister, emsig an- 
gelegen sein läßt. 

Je schärfer man aber mit hysterischem Geschrei die Unversöhnlichkeit der ideo- 
logischen Gegensätze von der „Neuen Welt“ aus betont, um so fester schweißt 
man in der „Alten Welt“ den Antikominternpakt auch noch zu andern Ge- 
meinsamkeiten zusammen. Aus einem Dreieck ist er schon ein Fünfeck geworden und 
umfaßt neben den Dreieckspitzen Berlin—Rom—Tokio mit Mandschurei und 
Ungarn weit stärkere Rassen- und Raumwerte, als im Weltkrieg einer einheitliche- 
ren und stärkeren Koalition fast ein Lustrum lang Widerstand geleistet haben. 
Selbst wenn die USA. diese Zeitspanne vertrügen, vertragen sie das britische und 
französische Weltreich kaum, und um nichtbritischer und nichtfranzösischer Ziele 
willen, zur bloßen größeren Ehre einer dritten Präsidentschaft Roosevelt und 
neuer prosperity der „Upper Ten“ der USA. ganz bestimmt nicht mehr. 

Das wissen alle ihre geopolitisch besser geschulten Staatsdenker; und darum 
haben sie bis jetzt weder im Nahen Westen, in Spanien, wo der Präriebrand zu Ende 
geht, noch im Fernen, Mittleren oder Nahen Osten gewaltsam eingegriffen. 

Angesichts der tiefen Bewegung unseres Weltalters, die das Unterste aufrührt, 
ist es aber hohe Zeit, an die Gemeinschaft und das Zusammenspiel aller wirklich 
Kultur und Ordnung in der Welt tragenden Mächte und ihre Solidarität zu denken, 
was man wohl in Lima für die Neue Welt gelten ließ, aber, wenn es sich — wie 
im September zu München — in der Alten Welt zeigt, mit allen Mitteln von der 
Neuen Welt aus zu stören trachtet. 

Darin liegt eine geopolitische Ungereimtheit, wenn man nicht zu der Annahme 
kommen will, daß Roosevelt und seine jüdische Umgebung die Kriegshetze aus 
reinen persönlichen Prestige-- und Wirtschaftsgründen treiben. Ein einziger 
Blick auf die wunderschön gezeichnete Übersichtskarte zu der Geschichte Nieder- 
ländisch-Indiens von de Klerck (Anh.7 und Schrifttumsbericht) zeigt, welcher 
geopolitische Unsinn es war, den nach allen Seiten hin ausgleichenden und mäßigen- 
den deutschen Raumpuffer in der Südsee za beseitigen, der sich gerade in den 
dort gewählten Signaturen ausgezeichnet vom Gedränge der Umwelt im West- 
pazifik abhebt. Ein flagranter Mandatsrechtsbruch durch Einverleibung weiland 
Deutsch-Neuguineas in Papua würde ihn nur noch verschärfen. 

Wir können Australien gerade im Sinn weitsichtiger Zukunftserhaltung ‚white 
Australias“ nur dringend davor warnen. 

Dann würde sich das Großdeutsche Reich zusammen mit Italien nur auf den 
Standpunkt des „CGorriere della Sera“ stellen können: „Sollte einmal nicht 
nur Australien, sondern die ganze Reststellung in der Südsee von einem farbigen 
Volk angegriffen werden, so haben sie beide kein Recht darauf, auf die Solidarität 
der weißen Rasse zu zählen.“ Ganz gewiß würde ein unter Japans Führung siehen- 
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des Ostasien dagegen keine Einwendung erheben, alles zur Selbstbestimmung 
Strebende (Indien, Indonesien, Philippinen) aber doch eine solche Entwicklung 
nicht hemmen dürfen. 

Das sind Ausblicke und Möglichkeiten, die sich alle Kolonialmächte alten Stils 
vor Augen halten müßten, ehe sie Weltstunden des Ausgleichs zugunsten eines 
„status quo“ verpassen, der noch nie in der Weltgeschichte auf die Dauer hat 
aufrechterhalten werden können (vgl. Anh. 6). 

Gerade wer den Tropenwald oder Subtropenwald kennt, der weiß, wie mühsam 
es ist, darin ferne Blickpunkte und große Richtlinen zu gewinnen. Vor ähnlichen 
Schwierigkeiten stehen vielfach Kern- und Stammländer mit weitgedehnten, ab- 
seitigen tropischen, wesensverschiedenen Besitzungen. Deshalb ist es notwendig — sei 
es, auch mit rauhen Durchhieben —, immer wieder dafür zu sorgen, daß die Blick- 
weite nicht über Tagungen, Augenblicksnöten, Judenfrage und Kompromissen ver- 
lorengehe! Am wenigsten dürften persönliche Wahleitelkeiten und reine Gewinn- 
sucht mit dem Endzweck einer Erneuerung des Kriegsgeschäfts große rassen- 
politische und raumausgleichende Ziele der Menschheit gefährden. Wir haben das 
Gefühl, daß in London und Paris ehrlich um solche Durchblicke auch in den Indo- 
pazifischen Raum hinein gekämpft wird. Aber von Washington und New York aus 
wird dabei mit Störungsfeuer gewirkt, ja frivol mit dem ideologischen Weltkriegs- 
feuer, das man in der Alten Welt auch bei den Westmächten ahnungsvoll ein- 
grenzen möchte, wo man sich bemüht, der Erneuerung der ‚„Havenots‘“ soweit ge- 
recht zu werden, als es der Besitzende, der Raumverschwender vermag. 

Aber wird dieses Maß von Verständnis im „Jahre des Hasen‘ nach ostasiatischer 
Tierkreiszeitrechnung genügen? — Nächstes Jahr tritt der Drache an des Hasen 
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Je deutlicher sich herausstellt, daß in dem weiten ostasiatischen Teilraum 
des Indopazifischen Bereichs mit dem größten Volksdruck eine Rückkehr zu 
den alten ‚raumpolitischen Zuständen unmöglich ist, desto klarer tritt das Zu- 
sammenwirken der Vereinigten Staaten von Amerika, des Britenreichs und Frank- 
reichs auf diesem Kraftfeld als eine Gruppe der Mächte des Beharrens um jeden 
Preis hervor. 

Die japanische Presse (z.B. „Transpacific“, 26. 1.39) hebt richtig drei Haupt- 
anlässe ihres Zusammenwirkens hervor: den gemeinsamen Druckversuch der drei 
demokratischen Mächte auf Beschränkung der Schlachtschiffgröße auf 35.000 t; 
das Eintreten für freie Yangtseschiffahrt zu einer Zeit, wo diese Lebensader des 
- mittleren China zugleich Hauptoperationslinie Japans war; und endlich die Ver- 
fechtung des Standpunkts, daß der Neunmächtevertrag unvereinbar mit der neuen 
Ordnung der Dinge sei, die Japan für Ostasien vorhabe, obwohl der Vertrag für 
den Verkehr Chinas mit dritten Mächten nichts von seiner Bedeutung verloren habe. 

Wohl sind keine Sanktionen angedroht, aber Winke gegeben, daß eine unbefrie- 
digende Antwort auf die letzten Noten wirtschaftlichen Druck auf Japan bewirken 
werde. 

Damit schwer vereinbar ist allerdings die feierliche Loslösung der europäischen 
Westmächte in Genf von ihren Kriegsverpflichtungen im Zusammenhang mit der 
von ihnen als Hauptwerkzeug zur Erhaltung des status quo ausgestalteten und da- 
durch ruinierten Liga. 

Vor diesem mehr und mehr in seiner Ohnmacht bloßgestellten Forum arbeitet 
der Chinese Wellington Koo,, unter beißender Kritik Litwinows an beidem, mit 
dem wachsenden Mißerfolg des miles gloriosus in einer Plautus-Burleske und 
weckt nur in der Erinnerung ehedem dadurch Geschädigter das peinliche Gefühl 
darüber, daß solche Größen und Paragraphen einst folgenschwere raumpolitische 
Fehlentscheidungen in das Antlitz der Erde graben konnten — ehe die Staats- 
männer anfingen, geopolitischen Einrichtungen Rechnung zu tragen. 


Quellen-Nachweise 

1. Kathleen Barnes: ‚Soviet-Japanese relations still hanging fire“ in Far Eastern 
Survey, Bd. VIII Nr. ı, 5. ı. 1939, New York; American Council; Institut of Pacific relations 
mit eingehenden, auch russischen Quellenangaben und Überschau der früheren Aufsätze und 
Nachrichten, einer ziemlich vollständigen Sammlung der bis heute 303 größeren russisch- 
japanisch-mandschurischen Reibungen und Zusammenstöße. 

2. in „Amerasia‘, Januarheft 1939, New York im besonderen: Kurt Bloch (früher 
vier Jahre chinesischer Regierungsberater!) „War loans in Eastern Asia“, worin die reinen 
Kriegsfinanzierungsanleihen aus England und USA. den reinen Rohstoffankaufsummen aus 
Deutschland in der Mandschurei gleichgestellt werden! — „Asiaticus‘“, „Japans unexpected 
big war and the Anticomintern Pact“. — H.J.Timperley: „Japanese terror in China“, 
eine Greuelhypertrophie, wobei gänzlich vergessen wird, daß Nanking, eine stark umwallte 
Stadt, in erbittertem Kampf verteidigt wurde, wobei allerdings dann die japanische Etappe 
aus der Hand geriet, auf der andern Seite aber — nach amerikanischen Schilderungen — die 
Wandlung vom friedlichen Bauern zum Parlisan und Franktireur unmerklich ist, was schließ- 
lich immer zu furchtbaren Leiden gerade für den nicht kriegerischen Teil der Bevölkerung 
führt. 

Gerade ein Beispiel dafür gibt: 

3. Miss Ting Ling: „An unexpected reunion“, in The People's Tribune, Der. 
Nr. S.230ff., ein in seiner Art rührender, gewiß vom chinesischen Standpunkt durchaus 
patriotisch empfundener Einakter; dessen Tatbestand kann aber auf der anderen Seite eine 
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fortwährend von solchen Zuständen umgebene Armee rasend machen, die eben darauf hinweist, 
daß in solchen Fällen mindestens die vier Männer ihrer Nation völkerrechtlich korrekter in 
deren organisierten Kräften mit der Waffe in der Hand dienen würden. 


Diesen pro-chinesischen drei Quellen genügt es, für die Klarstellung der kommunistischen 
roten Hinterlandgefahr als pro-japanische Zusammenfassung gegenüberzustellen: 


4. „Communist plottings in the Far East“, d. Information and publieity Dept. 
South Manchuria Railway Co. 1938, China Incident Series Nr.5, worin sich neben nachprüf- 
baren Daten, Zahlen- und Zeitangaben auch eine recht brauchbare Karte der Marschbewegungen 


' der roten Armeen schräg über den ganzen chinesischen Volksboden findet. Wir haben diese 


Karte, bereichert um den seinerzeitigen Meridionalmarsch der Taipings vom fernsten Süden 
bis fast an das Nordende des chinesischen Altkulturgebiets für unsere Leser als Anhaltspunkt 
dafür gezeichnet, sich eine Vorstellung davon zu machen, was in dem dichtbevölkerten Bauern- 
land für entschlossene Minderheiten möglich ist und welche Verwüstungen solche Züge um 
sich verbreiten, wenn wir feststellen, daß sich wichtige Landschaften nach fast hundert Jahren 
noch nicht von ihren Taipingerlebnissen erholt haben (vgl. Schrifttumsber.!). 


5. „Amrita Bazar Patrika“, Calcutta 1938/39: Halbjahrsüberschau, namentlich Nr. 
9210. u. 11.12.38. 


Auseinandersetzungen von Mahatma Gandhi: „I have myself admitted my ignorance 
of European politics“ (aber warum redet er dann darein?), und Jawaharlal Nehru: 
„Wahl der Studenten zwischen Faszismus und Freedom“, d.h. bei ihm Bolschewismus, vgl. 
Gesetzentwurf d. United Prov: „Little soviets in the form of Panchayats“, „little republics in 
the Form of municipalities and districts are ... main features“; kein Wunder, daß allen, die 
noch etwas zu verlieren haben, angst und bange wird und sie sich ihrerseits, wie die Mohamme- 
daner, zur Abwehr zusammenschließen. 


„Inder in Südafrika“, 10. 12.38: Ausweisung eines Journalisten aus Frankreich, der nach 
Indien einen vollständigen Sieg des Generalstreiks und Notwendigkeit des Rücktritts von Dala- 
dier kabelt usw. 


6. Heinrich Hauser: ‚Der menschenscheue Kontinent Australien“, im Schrifttums- 
bericht des Hefts näher bezeichnet. 

Wir entnehmen ihm folgende Belegstellen: 

„Von Anfang der Geschichte der Seefahrt an sind drei große Seefahrerreiche erwachsen: 
das Reich der Phönizier, der Venezianer und das Großbritanniens. Von der ersten dieser Groß- 
mächte lebt nur noch die Erinnerung; von der zweiten stehen die Ruinen; und wenn England, 
das die Größe seiner Vorgänger geerbt hat, deren warnendes Beispiel nicht vergißt, so kann es 


durch kluges Verhalten ein so klägliches Ende noch vermeiden.“ 


Mit diesem Wort von Ru skin leitet Hauser seinen Abschnitt: „Gelbe und olivenfarbige 
Gefahr“ ein. 

Weiter verzeichnet er an lapidaren Aussprüchen: 

3»... Niemand bestreitet, daß die Angelsachsen sehr viel geleistet haben. Niemand aber kann 
auch bestreiten, daß ihr Lohn weit höher gewesen ist als die Leistung rechtfertigen könnte. 
Selbst wenn jeder Brite ein wahrer Erzengel wäre, ließe sich der heutige Stand der Dinga 
nicht aufrechterhalten.“ 

„... immer mehr dringt die Ansicht durch: jeder Landbesitz in der Welt ist nur in treu- 
händerischer Verwaltung zum Besten der Gesamtmenschheit... .“ 

se. . kein Landstrich darf brachliegen ... in einer überfüllten Welt können bewohnbare, 
leere Räume nicht geduldet werden; irgendein Glücksfall der Besitzergreifung in der Ver- 
gangenheit zählt nicht...“ (wie es z.B. die USA. mit den Flugstützpunktinseln in der Südsee 
im britischen Besitz gehalten haben!). Vgl. Karte 2! Usw. 


7. E. S. de Klerck: „History of the Netherlands East Indies“. Bd.I u. II im Schrift- 
tumsbericht d. Hefts näher erläutert, bringt u.a. eine Karte (Bd. II) der Gesamtbesitzlage in 
der Umwelt von Insulinde, die ein ungewöhnlich klares Bild aller wesentlichen Raumwerte und 
Lagen gibt, ohne sich in Unwesentliches zu verlieren. 
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ARGENTINIEN. — Der Staatspräsident Ortiz 
erklärte in einem am 9. Februar veröffent- 
lichten Interview, daß für Argentinien kei- 
nerlei Gefahren einer mittelbaren oder un- 
mittelbaren Invasion der autoritären Staaten 
oder auch nur der Durchdringung mit ihren 
Lehren bestehen. Argentinien sei handelspoli- 
tisch den USA. immer entgegenkommen, die 
USA. hätten aber nie solch Entgegenkommen 
gezeigt. Er wandte sich scharf gegen die nord- 
amerikanischen Invasionsbefürchtungen. ‚„Un- 
sere Bevölkerung ist völlig argentinisch. Wir 
kennen keine Minderheitenprobleme, denn 
schon die Kinder von Einwanderern sind von 
argentinischen Idealen beseelt.“ 
AUSTRALISCHER STAATENBUND. — An- 
fang Februar verlautete, daß Territorienmi- 
nister Harrison beabsichtige, die Verschmel- 
zung des Neuguinea-Mandates mit dem Terri- 
torium Papua durchzusetzen, die nicht nur 
für die Verteidigung, sondern auch für eine 
bessere wirtschaftliche Entwicklung wichtig 
sei. Am g. Februar erklärte dazu Minister 
Hughes, die australische Regierung müsse 
Neuguinea halten, koste es, was es wolle. Wer 
Neuguinea besitze, beherrsche auch Papua und 
Melbourne. Neuguinea sei der einzige kon- 
krete Ausgleich für ı Milld. Lst., die der 
Weltkrieg Australien gekostet habe. Mitte 
Februar lehnte die Regierung einen Vor- 
schlag ab, im Hinterland von Neuguinea eine 
Judenkolonie einzurichten. 
BRITISCH-INDIEN. — Der Provinzialpartei- 
tag der Kongreßpartei von Bengalen nahm 
eine Entschließung an, auf dem Gesamtpar- 
teitag im März eine Vorlage einzubringen, 
nach der England eine Frist von 6 Monaten 
für die Durchführung einer neuen Verfassung 
unter Berücksichtigung der Selbstbestimmung 
und des Volkswillens gegeben werden solle. 
Die Verfassung von 1934 müsse durch eine 
neue ersetzt werden. — In einer Entschlie- 
ßung der Moslempartei wenden sich die füh- 
renden Mohammedaner Indiens gegen die 
Nichtzulassung einer indischen Delegation für 
die Londoner Palästinakonferenz. England 
habe im Weltkrieg versprochen, daß die hei- 
ligen Stätten des Islams einschließlich Palä- 
stinas in den Händen der Mohammedaner blei- 
ben sollten, nun verweigere sie den indischen 
Moslems die Teilnahme an der sie sehr inter- 
essierenden Londonkonferenz, andererseits aber 
wende sie sich immer an die indischen Mos- 
lems, wenn sie Hilfe in irgendeiner Ange 
legenheit brauche. 

CHINA. — Am 10. Februar landeten japa- 
nische Truppen auf Hainan. Der Sprecher 
des Tokioter Außenamtes erklärte bereits am 
Tage der Landung dazu, daß die Besetzung 
nicht gegen das französisch-japanische Ab- 


kommen von 1907 verstoße, da es sich ja 
nicht um die in jenem Abkommen vorgesehe- 
nen inneren Unruhen Chinas handele, und 
auch nicht gegen die französisch-chinesische 
Abmachung von 1897 über die Nichtein- 
mischung dritter Staaten in Südchina, die ja 
Japan nicht binde. Der Sprecher der Marine 
erklärte, es handele sich nur um eine Ver 
schärfung der Blockade Südwestchinas, die | 
angesichts wachsender Materialzufuhren not 
wendig geworden wäre, und also um eine end- 
gültige Zerstörung der Kampfkraft der | 
Tschungkingregierung. Frankreich hatte sei 
nerzeit bei einem ersten japanischen Lan- 
dungsversuch 1938 erklärt, es werde die 
gleiche Zahl französischer Truppen auf Hai- 
nan landen, wenn Japan die Besetzung vor- 
nehme. Auf eine gleich darauf folgende eng- 
lisch-französische Anfrage in Tokio wurde | 
nur geantwortet, daß die Besetzung Hainans 
den derzeitigen militärischen Erfordernissen 
entspreche und zeitlich um so kürzer begrenzt 
sei, je früher die Waffentransporte aus Indo- 
china und Burma über die Landgrenzen auf- 
hörten. | 
DEUTSCHES REICH. — In seiner Reichs- 
tagsrede vom 30. Januar 1939 beschäftigte | 
sich der Führer u. a. ausführlich mit den 
Fragen der Außenwirtschaft. Er sagte dazu u. , 
a.: „Entweder die Reichtümer der Welt wer- 
den durch Gewalt verteilt, dann wird diese 
Verteilung von Zeit zu Zeit immer wieder ' 
durch die Gewalt eine Korrektur erfahren. 
Oder die Verteilung erfolgt nach dem Ge: 
sichtspunkt der Billigkeit und damit auch der' 
Vernunft, dann müssen Billigkeit und Ver. 
nunft aber auch wirklich der Gerechtigkeit ! 
und damit letzten Endes der Zweckmäßigkeit ! 
dienen. Anzunehmen aber, daß es einigen \ 
Völkern vom lieben Gott gestattet sei, erst!) 
durch Gewalt eine Welt in Besitz zu nehmen, 
und dann mit moralischen Theorien den Raub 
zu verteidigen, ist für den Besitzenden viel- 
leicht beruhigend und vor allem bequem, für 
den Nichtbesitzenden aber ebenso belanglos 
wie uninteressant und unverbindlich.“ — Am 
ı4. Februar sagte der Führer in seiner Rede 
beim Stapellauf des Schlachtschiffes „Bis- 
marck“, der Altreichskanzler habe die Vor 
aussetzungen für die Errichtung des heutigen 
Großdeutschland gegeben. „Er hat aber da 
mit trotz aller Hemmungen auch den Grund- 
stein gelegt für den nationalsozialistischen]' 
Einheitsstaat, denn er schuf den Anfang deri 
sich dann zwangsläufig fortsetzenden Über-I 
windung der psychologischen Stammes- u 
Ländervorurteile und -interessen.‘“ — A 
7. Februar betonte der Reichsleiter Rose 
berg in einer Rede, die Lösung der Jude 
frage sei nicht durch einen selbständige 


Hummel: Kurznachrichten 


Judenstaat, sondern nur durch ein von den 
Großmächten kontrolliertes Judenreservat zu 
erreichen. 

FRANKREICH. — Trotz einer gegenteiligen 
Verordnung des Innenministers Sarraut hat 
die aus Barcelona nach Frankreich geflüch- 
tete rotspanische „Regierung“ auf franzö- 
sischem Boden viele Tage lang Regierungs- 
handlungen ausgeübt, bevor der größere Teil 
der rotspanischen „Minister“ nach Madrid ab- 
reiste. Diese Tätigkeit ist nach dem Völker- 
recht einzigartig und widersprach der franzö- 
sischen und der alten spanisch-republikani- 
schen Verfassung. 

GIBRALTAR. — Auf der nach dem spani- 
schen Festland zu gelegenen, ebenen Schwemm- 
landseite der Halbinsel wird nun doch ein 
Flugplatz angelegt. Die Arbeiten sind bereits 
im Gange. 

GRIECHENLAND. — Anfang Februar fanden 
Besprechungen zwischen Jugoslawien, Bul- 
garen und Rumänien über den Plan eines 
Großschiffahrtsweges von der Donau direkt 
nach Saloniki statt. Man neigt jetzt mehr zu 
dem Plan, den neuen Kanal, der den Weg 
Donau—Mittelmeer um ı420 km verkürzen 
und von den Meerengen unabhängig machen 
würde, an der Dreiländerecke Jugoslawien- 
Rumänien-Bulgarien, an der Timokmündung 
ansetzen zu lassen, den Timok und die Mo 
rava aufwärts und dann den Wardar abwärts 
führen zu lassen. Die Kosten werden auf 
1,8 Milld. Dinar geschätzt. 
GROSSBRITANNIEN. — Die Imperial und 
die British Airways planen für das Frühjahr 
die Wiederaufnahme des Flugdienstes Lon- 
don-Frankfurt-Budapest und die Neuaufnahme 
einer Linie London-Berlin-Warschau. — Der 
Minister für die zivile Verteidigung, Sir 
John Anderson, hat Anfang Februar England 
in zwölf selbständige Bezirke für den Kriegs- 
fall eingeteilt, die im Falle der Unterbre- 
chung der Verbindungen mit London völlige 
Selbstverwaltung haben werden. Die Bezirke 
gliedern sich um folgende „Hauptquartiere“: 
Edinburgh, Newcastle, Nottingham, Leeds, 
Manchester, Birmingham, Cardiff, Bristol, Cam- 
bridge, London, Tunbridge Wells und Reading. 
IRAN. — Am 21. Februar hat sich der Kai- 
ser von Iran bereit erklärt, die diplomatischen 
Beziehungen "zu Frankreich wieder aufzu- 
nehmen. 

IRLAND. — De Valera erklärte am 17. Fe- 
bruar im Dail, Irland habe keine Aussicht, in 
einem Kriege zwischen England und einer 
andern Macht neutral zu bleiben, da es seine 
Lebensmittelausfuhr nach England fortsetzen 
müsse. Die Verteidigung Irlands wäre leich- 
ier, wenn Ulster mit Südirland verbunden 
wäre. 

ITALIEN. — Ende Januar wurden in der Pro- 
vinz Rovigo die Arbeiten für den Mussolini- 
Kanal aufgenommen, der den Gardasee über 
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den Mincio und die Schiffahrtswege des 
Podeltas mit der Adria, Venedig und Triest 
verbinden soll. Er wird nicht nur dem Ver- 
kehr der landwirtschaftlich wichtigen Ge- 
biete dienen, sondern auch der Hochwasser- 
regulierung und der Bonifica integraie. — 
Den adriatischen Werften wurde ein Bauauf- 
trag über 5 Frachtschnellschiffe übergeben, 
nachdem eine Genueser Werft bereits 6 
Schiffe des gleichen 9000-t-Typs erhalten 
hatte. Ferner beabsichtigt man in Genua den 
Bau von ıı 4200-t-Schiffen für die Nord- 
europafahrt. 

JAPAN. — Admiral Yonai erklärte am 7. Fe- 
bruar im Unterhaus, die Befestigung der Insel 
Guam durch die USA. gebe keinen Anlaß 
zur Beunruhigung. — Der Reichstag forderte 
durch eine Entschließung die Regierung auf, 
Japans Fischereirechte im Sachalin-Meer unter 
allen Umständen zu wahren, nachdem bekannt- 
geworden war, daß die Sowjetrussen beab- 
sichtigen, japanische Fischereifahrzeuge, die 
in Sowjetgewässern gesehen werden, zu be 
schießen. Daraufhin wurden die Verhand- 
lungen in Moskau am 22. Februar wieder 
aufgenommen, blieben aber bisher ohne Er- 
gebnis. Litwinow-Finkelstein habe gedroht, 
daß ein wegen der Fischereifrage in den 
Sowjetgewässern entstehender Konflikt sich 
kaum lokalisieren lassen werde. 
JUGOSLAWIEN. — Nach dem über‘ der 
Kroatenfrage erfolgten Rücktritt der Regie- 
rung Stojadinowitsch erklärte der neue Mini- 
sterpräsident Zwetkowitsch in seiner Regie- 
rungserklärung am ı6. Februar, die Regie- 
rung betrachte die Regelung der Beziehungen 
zum kroatischen Volk als eines der wichtig- 
sien Probleme, „Wir wollen ein gutes und 
festes Verhältnis auf der Grundlage der voll- 
ständigen Rechtsgleichheit mit den Kroaten 
schaffen.“ 

KANADA. — Ministerpräsident Mackenzie 
King erklärte Anfang Februar im Parlament, 
daß keinerlei Abmachungen zwischen Kanada 
und den USA. über eine gemeinsame Vertei- 
digung der kanadischen Pazifikküste bestehen. 
Gerüchtweise war verlautet, daß Kanada nur 
den reinen Küstenschutz, die USA. aber den 
Hochseeschutz der Kanadaküste übernehmen 
sollten. 

MONGOLEI (ÄUSSERE). — Am 4. Februar 
wurde die etwa 300 km lange Eisenbahnlinie 
zwischen der Sibirienbahn und der Hauptstadt 
Urga (Ulan Bator) eingeweiht. Sie ist in 
einem Jahre fertiggestellt worden. 
PALÄSTINA. — Am 7. Februar wurde die 
Palästinakonferenz in London eröffnet. Zu- 
nächst verhandelte die britische Regierung ge- 
trennt mit den Arabern und den Juden, da 
die Araber gemeinsame Verhandlungen mit 
den Juden ablehnten. Das Palästinakomitee 
der Araber schickte an die arabische Delega- 
tion noch einmal die Forderungen: ı. Ab- 
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schluß eines Vertrages wie mit dem Irak oder 
Ägypten; 2. Errichtung einer arabischen Re- 
gierung; 3. Ausweisung der nach dem Krieg 
in Palästina ‘angesiedelten Juden. Am 9. teil- 
ten die Vertreter der Nashashibigruppe mit, 
daß sie mit den Vertretern der Aktivisten, 
der eigentlichen Gruppe um den Großmufti, 
einen Kompromiß abgeschlossen hätten und 
beide arabische Gruppen in Zukunft als ge- 
schlossene Delegation auftreten würden. Am 
gleichen Tage stellten die Araber ihre For 
derungen: ı. Anerkennung des Rechts der 
Araber auf völlige Unabhängigkeit; 2. Ein- 
stellung des Versuches, eine jüdische Heim- 
stätte zu errichten; 3. Abschaffung des Man- 
dats und Vertrag nach dem Muster des Irak- 
vertrags; 4. Einstellung jeder jüdischen Ein- 
wanderung und aller Landkäufe. In den fol- 
genden ı4 Tagen war die Konferenz noch 
nicht wesentlich vorangekommen. — Der 
syrische Oppositionsführer Schabander ver 
öffentlichte am 22. Februar die Kopie des 
Briefes von MacMahon an den Scherifen 
Hussein, in dem während des Krieges die in 
Zukunft unabhängigen Staaten festgestellt 
wurden. Danach wurde in dem Brief gesagt, 
daß alle Länder südlich und östlich des 
Ortes Nakura an der heutigen syrisch-palä- 
stinensischen Grenze unabhängig werden soll- 
ten, also auch Palästina. 


POLEN. — General Sosnkowski sagte am 
ı0. Februar anläßlich der Eingliederung eines 
neuen U-Bootes in die Kriegsmarine in Gdin- 
gen, Polen könne wegen seines Rohstoff- 
mangels, seines großen Bevölkerungszuwach- 
ses, der Übervölkerung seiner Dörfer und der 
Judenfrage nicht passiv und gleichgültig zur 
Kolonialfrage stehen. Der Staat, der eine 
Großmacht sein will, müsse zu einer See- 
macht werden. Denn die Machtstellung auf 
dem Meere sei die Voraussetzung der Groß- 
machtgeltung. — Am 20. Februar wurde der 
Abschluß eines Handelsvertrages mit Sowjet- 
rußland und eines Abkommens über den See- 
verkehr veröffentlicht. Die Erweiterung des 
bisher äußerst geringen Handelsverkehrs sieht 
für Polen die Ausfuhr von Kohle, Eisen, 
Maschinen und Textilien nach Sowjetrußland 
vor, für Sowjetrußland die Ausfuhr von 
Baumwolle, Pelzen, Tabak und Manganerzen 
nach Polen. — In der Wojewodschaft War- 
schau wurden nach einer amtlichen Statistik 
73600 Personen deutschen Volkstums gezählt 
gegen 47500 bei der letzten Zählung. Die 
polnische Presse erklärt dieses Wachstum mit 
der gesteigerten Bekenntnisfreudigkeit und dem’ 
größeren Selbstbewußtsein der deutschen 
Volksgruppe. — Polen plant die Einrichtung 
oder Verlängerung folgender polnischer Flug- 
linien: Warschau—Damaskus—Bagdad (Zweig 
der Linie nach Lydda), Warschau— Amsterdam 
— London, Warschau—Venedig—Rom, War- 
schau—Gdingen— Stockholm. 
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SOWJETRUSSLAND. — Am ı. Februar brach 


Sowjetrußland die diplomatischen Beziehun- 
gen zu Ungarn ab. — In Tadschikistan sind 
1938 einige strategische Straßen nahe der 
afghanischen Grenze fertiggestellt worden. 
Neu im Bau ist eine Autostraße von der 
Hauptstadt Tadschikistans, Stalinabad, nach 
Chorog an der afghanischen Grenze. 


SPANIEN. — Der Einnahme von Barcelona 
folgte die Säuberung Nordostkataloniens sehr 
schnell: am 4. Februar fiel Gerona und am 
9. Februar Figueras, am 10. Februar war 
überall die französische Grenze erreicht, die 
Grenzorte Puigcerda, Le Perthus und Port 
Bou waren in nationalspanischer Hand. Damit 
wurden während der Katalonienoffensive in 
48 Tagen 30000 qkm mit etwa 3 Mill. Ein- 
wohner befreit, die drei Provinzen Tarra- 
gona, Barcelona und Gerona. 370 km Küste 
kamen in nationalen Besitz, so daß den Roten 
nur noch etwa 4oo km verbleiben. Mit dem 
Stichtag vom ıo. Februar waren 40 von 50 
spanischen Provinzen in der Hand Francos, 
385000 qkm mit 17,5 Mill. Einwohnern gegen 
121000 qkm mit 5,5 Mill. Einwohnern der 
Roten. Durch Handstreich wurde am 9. Fe 
bruar darüber hinaus die letzte Baleareninsel 
Menorca genommen. — Anläßlich der Flot- 
tenparade vor General Franco am 22. Fe 
bruar in Tarragona veröffentlichte J. Sala- | 
varia einen Artikel, in dem es heißt, daß Spa- 

nien wieder eine aktive Politik im Mittel- 

meer treiben würde. Spanien könne den gan- 

zen Westteil des Meeres verstopfen. Keine 

andere Nation habe größere Interessen und 
Rechte im Mittelmeer als Spanien. In Zukunft 

wolle sich Spanien der gleichen Rechte in 

diesem Meer erfreuen wie Italien, Frankreich 

und England. — Im Berichtsmonat erkannten 

folgende Staaten Nationalspanien de iure an: 

Ägypten, Peru, Polen, Schweiz und Uruguay. 

Die Anerkennung durch Argentinien, Brasi- 

lien, Jugoslawien, Griechenland, Rumänien 
und die Türkei ist bereits beschlossen. 
Die Anerkennung durch Frankreich wurde 
durch Senator Berard vorbereitet, der über- 
raschend am 2. Februar die Reise nach Bur- 
gos angetreten hatte. Da aber Frankreich Be- 
dingungen stellte, auf die General Franco 
nicht einging, wurde die Anerkennung bisher 
verzögert. Am 22. Februar gab jedoch die 
britische Regierung in Paris zu verstehen, 
daß auch sie nicht mehr länger zu warten ge- 
denke, so daß in kürzester Frist auch mit 
einer gemeinsamen englisch-französischen An- 
erkennung zu rechnen ist. 


SYRIEN. — Mitte Februar kam es zu einer 
Regierungskrise, in deren Verlauf Mardam 
Bey zurücktrat, weil Frankreich seine frühe- 
ren Versprechen nicht einhielt. Man war in 
Syrien so weit gegangen, von sich aus die 
völlige Selbständigkeit Syriens zu erklären. 


TSCHECHOSLOWAKEI. — Anläßlich der 
Regierungserklärung des slowakischen Mini- 
sterpräsidenten Tiso veröffentlichte am 22. Fe- 
'bruar sein Propagandachef einen Artikel im 
Wioffiziösen „Slovak“, in dem es heißt: ‚Wir 
#sind ein eigenständiges Volk und fähig, einen 
selbständigen Staat zu schaffen. Die Frage 
der Existenz des slowakischen Volkes befiehlt 
‚uns direkt, unseren eigenen slowakischen Staat 
zu schaffen.“ — In der ersten Sitzung der 
Sachverständigenkommission für den Oder- 
® Donau-Kanal wurde erklärt, daß die Vorarbei- 
‘ten so beschleunigt werden müßten, daß noch 
in diesem Jahre mit dem Bau begonnen wer- 
den kann. 
VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Am 31. Januar stezte Präsident 
Roosevelt seine Angriffsreden gegen Deutsch- 
land und die autoritären Staaten mit einer 
Rede vor dem Militärausschuß fort, in der 
"er sagte, daß die Grenzen der USA. in Frank- 
‘reich lägen usw. Unter andern wandie sich 
der Abg. Hamilton Fish zwei Tage später 
gegen die Rooseveltschen Äußerungen: „Ich 
© klage Präsident Roosevelt des Versuchs an, die 
© traditionelle amerikanische Politik der Neu- 
‘tralität, der Nichteinmischung und des Frie- 
" dens wie einen Papierfetzen zu zerreißen.“ 
Trotz wachsender Opposition im eigenen Land 
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|| Wie Osaka den deutsch-japanischen 
| Antikomintern-Vertrag feierte 

| Am 19. Januar 1937 wurde in der Stadthalle 
 Nakanoshima in Osaka vom deutsch-japani- 
i schen Verein und anderen Vereinigungen 
dieser Stadt gemeinschaftlich eine Feier des 
\ Abschlusses des Antikominternvertrags ver- 
 anstaltet. An der Feier nahm auch ich, mein 
' Schwiegersohn und meine Tochter teil. 


| Beim Eintritt in die Stadthalle in Osaka 
' wurde dem Besucher ein Abzeichen aus 
' weißem Seidenripsband von einem Mitglied 
der Womens National Defence Association an 
‘ die Brust geheftet. Die Abzeichen enthielten 
‚, am oberen Rande die deutsche und die japa- 
' nische Flagge, darunter eine Inschrift in japa- 
nisch. Sie wird wohl lauten: Deutsch-japani- 
sche Antikomintern-Veriragsfeier in Osaka. 
‚ Die Nationalwomens waren sämtlich gleich 
gekleidet in dunkle Röcke und Blusen, dar- 
über weiße Ärmelschürzen. Dem äußeren 
\ Eindruck nach konnte man sie für japanische 
\ BdM.-Mädels halten, Neben diesen Abzeichen 
" wurden uns Abdrücke der Begrüßungsan- 
sprachen des damaligen Ministers der aus- 
, wärtigen Angelegenheiten Arıta, dann des 
‘ Gouverneurs der Präfektur Osaka und des 
Oberbürgermeisters der Stadt Osaka in deut- 
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steigerten die Parteigänger Roosevelts diese 
Kampagne, die fast ständig in der Behaup- 
tung gipfelte, die autorilären Staaten würden 
über Brasilien oder andere Staaten Südame- 
rikas und über Mexiko einen Angriffskrieg 
gegen die USA. führen. Die Redeflut ist 
noch nicht im Absinken. 

YEMEN. — ,‚„Giornale d’Italia“ wandte sich 
am ı7. Februar gegen die englischen Mel- 
dungen, Italien beabsichtige auf den Inseln 
an der yemenitischen Küste einen Flotten- 
stützpunkt zu errichten. Die Waffenlieferun- 
gen Italiens an den Yemen seien normal und 
widersprächen nicht dem britisch-italienischen 
OÖsterabkommen,. Kurz darauf wandte sich die 
italienische Presse gegen jeden Versuch Frank- 
reichs, nunmehr von Scheich Said auf der 
arabischen Seite der Bab el Mandeb Besitz zu 
ergreifen, nachdem dies Gebiet seit Jahren 
praktisch herrenlos sei. Italien werde jedem 
französischen Versuch in dieser Richtung mit 
Waffengewalt gegenüber treten. 
Verweisungen: Bulgarien s. Griechenland — Frank- 
reich s. a. China, Iran, Spanien, Yemen — Guam s. 
Japan — Italien s. a. Yemen — Japan s. a. China — 
Jugoslawien s. a. Griechenland — Neuguinea s. Austra- 
lien — Palästina s. a. Britisch-Indien — Rumänien 
s. a. Griechenland — Sowjetrußland s. a. Japan, Mon- 
golei, Polen — Spanien s. a. Frankreich — Ungarn 


s. Sowjetrußland — Vereinigte Staaten s. a. Argen- 
tinien, Kanada. (Abgeschlossen am 25. Febr. 1939.) 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


scher Übersetzung in die Hand gedrückt. 
Ebenso erhielt, wer den Saal betrat, Text und 
Melodie zur deutschen und japanischen Na- 
tionalhymne. Die Versammlung war recht gut 
besucht. Die deutsche Kolonie, etwa 200 Män- 
ner und Frauen, wird fast vollständig an- 
wesend gewesen sein. Eröffnet wurde die 
Versammlung vom Präsidenten der kaiserl. 
Universität Osaka, der kurz über den Grund 
der Feier sprach. Nach Schluß der Rede er- 
hob sich die Versammlung, grüßte die japa- 
nische und die deutsche Flagge, die von der 
Decke bis zum Boden reichend, an der Rück- 
wand des Podiums in der Halle aufgehängt 
waren, und sang dann gemeinsam die Na- 
tionalhymne beider Länder. Die Musik der 
japanischen Hymne „Kimi ga yo“ klingt ziem- 
lich eintönig. Der Text lautet in deutscher 
Übersetzung: Dein Geschlecht, o Fürst, währe 
tausend und abertausend Geschlechter, bis 
der Kies zum Felsen wird, zum mooshedeck- 
ten. Diese poetische, blütenreiche Sprache ent- 
hält m. E. mehr Musik als die Melodie. 

Die Begrüßungsansprache des Ministers Arita 
wurde in Vertretung des Ministers von dem 
Leiter der Kulturabteilung des Ministeriums 
der auswärtigen Angelegenheiten vorgelesen, 
und zwar zunächst in japanisch, dann von 
einem Dolmetscher in deutsch. 
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Hierauf ergriff der deutsche Generalkonsul 
für Kobe und Osaka, Dr. Wagner, das Wort, 
um die Begrüßungsansprache des damaligen 
deutschen Botschafters in Tokio, Dr. von Dirk- 
sen, vorzutragen, bzw. in japanisch durch 
einen Dolmetscher vortragen zu lassen. Der 
Botschafter selbst war durch den Besuch des 
deutschen ‚Kreuzers Emden, der an diesem 
Tag vor Yokohama Anker geworfen hatte, 
am persönlichen Erscheinen verhindert. Im 
weiteren Verlauf der Feier richtete er durch 
den Rundfunk von Tokio aus einige beifällig 
aufgenommene Worte an die Versammlung. 
Es folgten Ansprachen des Gouverneurs der 
Präfektur Osaka und des Oberbürgermeisters 
‚von Osaka, von denen schon die Rede war. 
Ein vortrefflicher Vortrag des Austausch- 
Professors an der Universität in Tokio, 
Spranger aus Berlin, über „Freundschaft der 
Nationen“ bildeten den Höhepunkt der Feier. 
Es war ein Genuß, dem Redner zuzuhören 
und seinen feingeschliffenen Sätzen zu 
folgen. 

Die Begrüßungsansprachen variierten das 
Thema der Gefährlichkeit des Bolschewismus 
und die Notwendigkeit, seine Ausbreitung ein- 
zudämmen. Der Bolschewismus gefährde den 
Frieden der Welt, er wende sich zudem aus- 
gesprochenermaßen. insbesondere gegen Japan 
und Deutschland. Ein Zusammengehen von 
Deutschland und Japan in der Bekämpfung 
dieser sich in alles einmischenden ‚‚Teufels- 
hände“ der Bolschewisten, wie sich ein japa- 
nischer Redner scharf aber treffend aus 
drückte, sei daher geboten. Für Japan komme 
vor allem auch die Gefahr in Betracht, die 
dem Frieden in Ostasien durch die Wühl- 
arbeit der Komintern in China drohe. Daß 
diese Gefahr keine eingebildete war, zeigt 
der bald darauf ausgebrochene, euphemistisch, 
aus politischen Gründen, Konflikt genannte 
Krieg zwischen Japan und China. Noch heute 
ist dessen Ende nicht abzusehen. Er wäre 
aber wohl längst beendigt, wenn die Bolsche- 
wiken China nicht unterstützten. Schon bei 
meiner Überfahrt nach Japan ist davon ge- 
sprochen worden, und zwar von chinesen- 
freundlicher Seite, daß dieser Konflikt kom- 
men müsse und daß Japan sich diesmal 


EINZELBESPRECHUNGEN 


Zu einem Buch über Irland 
D: Verlag Karl Siegismund, Berlin, hat unlängst ein Irlandbuch herausgebracht; a 


Verfasser zeichnet Willem Jaspert. Er versichert im Vorwort, er habe im In- und! 
Ausland aus alten und neuen Quellen, ferner aus privaten Archiven geschöpft und außerdem]! 
die Unterstützung irischer Persönlichkeiten mit gutklingendem Namen gefunden. Also darf 
man eine besonders tiefschürfende und wohlgegründete Arbeit erwarten und hoffen, daßl 
Entscheidendes, nie Gehörtes gesagt werde. So denkt man. Allein wie enttäuscht dieses Buch}! 
wie übertreibt es Geschehnisse aus der irischen Vergangenheit, wie vergröbert es sie und: | 
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schwer tun würde, angesichts der mit aller 
Kraft eingeleiteten und z. T. bereits durch- 
geführten Bestrebungen Chiang-Kai-Sheks, das 
chinesische Volk zu einer Einheit zusammen- 
zuschließen, und sei es auch mit Hilfe der 
Komintern. Wenn Chiang-Kai-Shek wirklich 
glaubt, die Komintern, denen er sich jetzt 
mit Leib und Leben verschrieben zu habeni 
scheint, später wieder abschütteln zu können, 
wie in einem Vortrag in München vor einige 
Zeit gesagt wurde, dürfte er sich künschehl| 
Auch hier gilt das Sprichwort: Qui mangek 
du pape, en meurt. 
Zum Schluß der Feier kamen zwei langek 
Reden, die nicht auf dem Programm standen.ı 
Bei den japanischen Zuhörern erweckten siek 
viel Heiterkeit und Beifall. Bei mir, der ich,) 
von wenigen anderen Ausdrücken abgesehen, 
nur ein öfter sich wiederholendes arımasui 
oder arimasen (es gibt oder es gibt nicht 
verstand, wurden sie zur Geduldsprobe. | 
Meine Müdigkeit war mit einem Male weg, 
als zum eigentlichen Programm als Zusatz 
der Film: „Die deutsche Wehrmacht“ an diek 
Reihe kam. Mit gespannter Aufmerksamkeit 
folgte ich den Manövern der Infanterie, dens 
Schießübungen der Artillerie, den Motorrad- 
fahrern mit ihren blitzschnellen Wendun-.$ 
gen und den Tankgeschwadern, die mir et- 
was ganz Neues waren. Aber nicht nur ich, 
sondern auch alle Japaner und Japanerinnen, 
die im Saal waren, bekamen Stielaugen. Diex 
Japaner hätten — wie sie später versicher-f 
ten — so etwas nie einem Fremden gezeigt. 
In militärischen Sachen sind sie außerordent-; 
lich ängstlich und mißtrauisch. | 
Wenn man heute zurückschaut auf die Zeit! 
seit dem Abschluß des Vertrags, so kann 
man wohl sagen, daß jetzt schon sein Ziel 
erreicht ist, Wellenbrecher zu sein gegen- 
über der Ausbreitung des Bolschewismus in 
Deutschland und Japan, und zwar ohne alle: 
militärische Gewaltanwendung. Mit jedem 
Staat, der dem Vertrag neu beitritt, wird 
der Wall gegen den Kommunismus noch stär- 
ker, wird es den Bolschewiken noch schwe- 
rer, die von ihnen auch heute noch erstreb 
Weltrevolution durchzusetzen. 

R. Hochstetter. 
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Iwelche Ansammlung von Irrtümern und Verkehrungen historischer und politischer Tatsachen 
umfassen die 232 Seiten dieser Monographie, RN das Werk zu einer Gefahr für den poli- 
‚tisch interessierten Leser, falls er nach diesem Buche greift, um sich über eines der wichtigsten 
‚und brennendsten Probleme der britischen Reichspolitik unterrichten zu lassen. 


' Da heißt es auf Seite 87, daß es Casement war, der „im Juli ıgı4 eine Sendung von 
"35000 deutschen Mausergewehren und Munition für 21/, Millionen Schuß von Deutsch- 
land aus über Bangor in Ulster hatte landen lassen können“. Casement war Sinnfeiner; 
‚in Ulster sitzen die Fi einde der irischen Unabhängigkeit. Hatte Casement nicht Wichtigeres zu 
‚tun, als sie mit Waffen zu versorgen? Nun, er war im Juli unterwegs, um Waffen nach 
Irland zu schmuggeln; er war jedoch nicht in Deutschland, sondern in den USA. Die Waffen, 
die er für die irischen Freiwilligen besorgte, wurden in Howth bei Dublin gelandet, während 
die in Ulster, in Larne — nicht in Bangor — gelandeten Gewehre für die Ulsterrebellen be- 
'stimmt waren. — Das Buch schildert S. ıro die Folgen des Sinnfeiner-Aufstandes vom Jahre 
1916. Dabei sind in Dublin etwa 200 Gebäude zerstört worden. Jaspert aber vermerkt: 

. Dublin lag zum großen Teil in Trümmern.“ Die Stadt zählt immerhin über 400000 Ein- 
wohner. Warum diese maßlose Übertreibung? — Der Osteraufstand wurde niedergeschlagen. 
Doch die Saat der Rebellen ist dennoch aufgegangen. Die Briten versuchten, die Iren zu ver- 
söhnen. Lloyd George wurde beauftragt, mit ihnen zu verhandeln, nachdem die Rebellen be- 
straft waren. Der Verfasser schildert die weiteren Geschehnisse folgendermaßen: „... am 
'29. Mai hatte es Lloyd George erreicht, ein Gesetz einzubringen, das tatsächlich id die 
‚Selbstverwaltung und damit beinahe das Zugeständnis eines selbständigen Staates einräumte, 
‘Das einzige Zugeständnis, welches er von irischen Seite verlangte, war, die Ausführung dieses 
Gesetzes bis Friedensschluß zu verschieben... Das Gesetz “ zwölf Monate nach Friedens- 
schluß in Kraft treten... 26 Grafschaften von Irland wurden zu einem Freistaat Irland 
‚zusammengeschlossen.“ Und weiter: „Auf der Gegenseite hatte für Irland Edward Carson 
verhandelt, der ... Lloyd George wissen ließ, daß er die Vorschläge annehme, daß er aber 
jetzt schon dagegen protestiere, wenn etwa Nordirland und Ulster nicht mit dem späteren 
Freistaat vereinigt werden sollten... Das Gesetz ging später durch.“ 


Mit diesen Sätzen soll also dem politisch: interessierten Volksgenossen die entscheidendste 
Stunde im anglo-irischen Streit erklärt werden. Offenbar erkannte Jaspert nicht, welche Ver- 
antwortung er damit übernimmt. Ist es Aufgabe eines politischen Schriftstellers, seine Leser 
‚in die Irre zu führen? Denn diese wenigen Sätze umfassen nicht weniger als neun Irrtümer, 
die auch den oberflächlichen Kenner jener Vorgänge aufmerken lassen. Mit dem „Gesetz“ 
sind die Vorschläge gemeint, die Lloyd George den irischen Parteien als Verhandlungsgrund- 
lage gab. Sie führten zu langen Beratungen, aber zu keinem Ergebnis. Ein Gesetz konnte 
"daher später auch nicht „durchgehen“, also konnte auch keines bis nach Beendigung des 
"Krieges verschoben werden. Der Verfasser verwechselt Lloyd Georges Vorschläge mit der 
Homerulebill, die ıgı4 vom Unterhaus angenommen, aber dann bis Kriegsende vertagt 
‚wurde. Die 26 Grafschaften aber wurden erst fünf Jahre später durch den Londoner Ver- 
‚trag zum Freistaat gebildet, das heißt durch einen Staatsvertrag, nicht durch ein 
Gesetz. An einen Freistaat hat 1917 kein Ire gedacht. Damals hat Lloyd a allerdings von 
‚den Iren ein Zugeständnis gefordert, wenn Homerule Wirklichkeit werden sollte. Er ver- 
langte die Einwilligung zur Teilung Irlands. Ulster sollte der Gewalt einer irischen Heim- 
'regierung entzogen bleiben, weil es die Ulsterleute so wollten. An dieser Bedingung sind Lloyd 
‚Georges Bemühungen dann auch im wesentlichen gescheitert. Der eifrigste Verfechter des 'Tei- 
‚lungsgedankens war Edward Carson, der Führer der Ulsterprotestanten. Jaspert macht aus- 
gerechnet diesen Irenhasser zum Sprecher für Irland. Es heißt, die Tatsachen in ihr Gegenteil 
‘verkehren, wenn Carson als Verteidiger der Einheit Irlands gekennzeichnet wird. Wenn der 
Verfasser schließlich wiederholt zwischen Nordirland und Ulster unterscheidet, so scheint er 
"nicht zu wissen, daß die nördliche Provinz Irlands seit der Teilung sowohl mit dem einen wie 
mit dem anderen Namen bezeichnet wird. All diese Irrtümer stehen in ı8 Zeilen auf der 
‚Seite 115. 

Bis das Buch zum Machtantritt de Valeras im Jahre 1932 kommt, folgen noch andere 
falsche Darstellungen. Man erfährt schließlich, daß de Valera das Irische als Volkssprache 
'einführte, als ob man eine Sprache dekretieren könnte. Richtig ist, daß das gälische Idiom zur 
'Amtssprache erhoben wurde; allein das geschah bereits kurz nach Begründung des Frei- 
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states, Während seither de Valeras Agrarpolitik darauf gerichtet ist, die riesigen ‚Viehweiden 
der Insel durch ackerbautreibende Kleinbauern aufzusiedeln, stellt sie Jaspert (Seite 127) mit 
diesem Satze dar: „Die Wirtschaft stellte sich um, Viehzucht trat vielerorten an die Stelle 
des Getreideanbaues.“ Also auch in dieser wichtigen Frage wird dem Leser ein der Wirk- 
lichkeit genau entgegengesetztes Bild vermittelt. Überhaupt scheint dem Verfasser die irische 
Agrargeschichte ein dunkles Kapitel zu sein. Denn wie käme er sonst dazu, auf den Seiten 147 
und ı/48 die Wyndhamakte, die 1903 den irischen Pächtern zu den Besitzrechten an ihrem 
Pachtland verhalf, als „Gladstonesche Landbill“ zu kennzeichnen? Gladstone hat gewiß ein- 
dringlich an der Verbesserung der irischen Agrarzustände gearbeitet. An der Agrarreform 
seiner konservativen Widersacher aber war er nicht beteiligt. Er war nämlich 1903 bereits 
fünf Jahre tot. 

Was aber tut der bedauernswerte Leser, dem der deutsche Buchhandel in Form eines äußer- 
lich ansprechenden Buches eine solche Ansammlung falscher Darstellungen vermittelt? Bücher 
sollen belehren, sollen Wissensgut geben. Daraus folgt die hohe Aufgabe derer, die sich be- 
rufen fühlen, an der Bildung anderer zu arbeiten, wahr und gewissenhaft zu sein. 

Robert Bauer. 


HAns AUGUST VOWINCKEL: 


Geschichtschreibung 


(Schluß) 
Bernhard Poll: Deutsches Schicksal 


1914—1918. Vorgeschichte und Geschichte des 
Weltkrieges. Weidmannsche Verlagsbuchhand- 
lung, Berlin. 495 S. Lwd. RM. 8,50. 


Auf Grund einer umfassenden Kenntnis 
der riesigen Forschung zum Weltkrieg hat 
der Verfasser — er ist Archivar ım Heeres- 
archiv — eine Gesamtdarstellung des Welt- 
krieges und seiner Vorgeschichte gegeben. Die 
große Aufgabe ist hervorragend gelöst wor- 
den. Mit Sicherheit werden die Hauptzüge 
herausgearbeitet, und zwar nicht nur aus dem 
militärischen, sondern auch aus dem wirt- 
schaftlichen, diplomatischen, geistesgeschicht- 
lichen Bereich. Die nüchtern-klare, männ- 
liche Sprache läßt die Sache selbst in ihrer 
ungeheuerlichen Größe und Gewalt hervor- 
treten. Eine sehr umfangreiche Chronologie 
als Anhang und die zum Teil erstmalige 
Veröffentlichung wichtiger Dokumente in 
photographischer Wiedergabe (die Mobilma- 
chungsorder, der handschriftliche Bericht des 
Oberstleutnants Hentsch vom 15. September 
ıgı4, Bericht Generalfeldmarschalls von Hin- 
denburg an Kaiser Wilhelm Il. über die Fort- 
setzung der Östoperationen, mit Randbemer- 
kungen des Kaisers, usw.) erhöhen den Wert 
des Werkes. 


Kurt Breysig: Die Meister der ent- 
wickelnden Geschichtsforschung. Verlag 
M. u. H. Marcus, Breslau. 267 $. Engl. brosch. 
RM. 10.—. 


Die Meister der entwickelnden Geschichts- 
forschung sind nach Breysig: Aristoteles, 


Ibn Chaldun, Vico, Montesquieu, Voltaire, 

Turgot, Condorcet, Winckelmann, Möser und 

Herder. Ihnen ist das Buch gewidmet. Über 

sie vermag es wichtige Belehrung zu geben. 
— Mit der Voraussetzung, die der Formulie- | 
rung des Titels und der Auswahl der behan- | 
delten Geschichtschreiber zugrunde liegt, sich | 
auseinanderzusetzen, ist hier nicht der Ort. 
Uns scheint das Werk eben um dieser Vor- 
aussetzung willen in der Anlage verfehlt. 
Die Gegenüberstellung von „entwickelnder“ 
und „beschreibender“ Geschichtsforschung ist, 
undurchführbar. Alle echte und große be- 

schreibende Geschichtschreibung ist auch ent- 

wickelnd, alle entwickelnde auch beschreibend. 

Sofern sich, wie hier geschieht, mit diesen ı 
Titeln auch noch ein Werturteil verbindet, , 
liegt ein Dogmatismus zugrunde, der zu einer’ 
schiefen und unangemessenen Betrachtung der ' 
Geschichte und Geschichtschreibung führen ı 
muß. 

Walter Adolf Jöhr: Die ständische 
Ordnung. Geschichte, Idee und Neuaufbau. 
Felix Meiner Verlag, Leipzig; Paul Haupt Ver-' 
lag, Bern. 361 S. Brosch. RM. 9.—. 

Ein deutscher und ein 
Verlag haben dies Werk eines jüngere 
Schweizer Gelehrten, eines Schülers vo 
Sombart, gemeinsam herausgegeben: Der deut 
sche Verlag weist in einer Vorbemerkung] 
darauf hin, daß es sich hier um eine jener 
positiven Auseinandersetzungen handelt, in ded 
nen das Ausland eine Stellung zu der neuen 
faschistisch-italienischen und deutsch-nationall 
sozialistischen Ordnung zu finden sucht. Diel 


schweizerisch 
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ser Versuch wird auf breiter Grundlage und 
von hoher Warte unternommen. Der Aufbau 
des Werkes gliedert sich nach der traditio- 
nellen Reihenfolge: Geschichte, Allgemeine 
Theorie, Angewandte Theorie. Im ersten Teil 
wird eine Geschichte sowohl der tatsächlichen 
geschichtlichen Ständeordnungen in Antike, 
Mittelalter und Neuzeit wie auch eine Ge- 
schichte der philosophischen Lehrmeinungen 
über dies Gebiet, eine „Dogmengeschichte“, 
gegeben. Der zweite Teil bringt die Theorie 
des Verfassers über die ständische Ordnung: 
„Die Gestalt der ständischen Ordnung“, im 
dritten Teil endlich, „Die Verwirklichung der 
ständischen Ordnung“, werden unter dem 
Gesichtspunkt und Maßstab dieser Theorie 
die Versuche der Verwirklichung einer neuen 
ständischen Ordnung in Italien und Deutsch- 
- land betrachtet und bewertet. — Als Grund- 
prinzip seiner Theorie stellt der Verfasser 
die Aufgabe heraus: die Gliederung hat 
sich nach der Aufgabe zu vollziehen, die 
für das Ganze, das Gemeinwesen, den Staat, 
zu leisten ist (z.B. der Reichsnährstand hat 
die Aufgabe der Ernährung aller Mitglieder 
des Gemeinwesens). Eine Auseinandersetzung 
mit dieser Theorie ist hier nicht möglich, 
sie kann vielleicht an anderer Stelle gegeben 


werden. Wir müssen uns hier mit der vor- 
stehenden Inhaltsübersicht begnügen. 

Walter Hotz: Staufische Reichsburgen 
am Mittelrhein. Aufnahmen von Karl Chri- 
stian Raulfs. Deutscher Kunstverlag, Berlin. 
34 S. Text, 72 Aufn., 1 Karte. Lwd. RM. 4,50. 

Der Band bringt wundervolle Aufnahmen 
der staufischen Reichsburgen, die uns zwar 
ohne Ausnahme nur noch als Ruinen er- 
halten sind, aber auch in dieser Gestalt für 
die unvergleichliche Schönheit, Feinheit und 
Pracht dieser Architektur zeugen. Niemand 
wird an dem Werk sich erfreuen können, 
ohne die Lockung zu verspüren, einmal den 
ganzen Umkreis dieser Burgenanlage zu er- 
wandern oder zu erfahren. Am meisten viel- 
leicht mag sich der Geopolitiker hierzu ver- 
lockt fühlen, denn hier zeigt sich eine seltene 
Möglichkeit, in großzügigster Form Geo- 
politik der Geschichte und Geschichte der 
Geopolitik zu treiben. Denn — diese Erkennt- 
nis macht auch der Verfasser zum Ausgangs- 
punkt seiner Betrachtung — dies mächtige 
Burgensystem beruht in seiner Anlage auf 
der Erkenntnis der geopolitischen Einheit 
des Mittelrheinischen Raumes. Eine eingehende 
geopolitische Analyse dieser Anlage wäre 
lohnend! 


KARL HAUSHOFER: 
Weltblick in Büchern 


Franz Heske: „im heiligen Land der 
Gangesquellen‘“. Mit 104 Abb. auf 48 Tafeln, 
1 topograph. Karte und 2 Kartenskizzen. 352 8. 
Neumann, Neudamm 1937. 

Franz Heske: ‚German forestry‘‘. With 
a preface by Henry S. Graves. 3428. 3 Doll. 
Yale University Press, New Haven 1938. 

Zwei wissenschaftliche Denksteine müssen 
ehrend in einem Atemzug genannt werden, 
wenn auch ihr eigentliches Arbeitsziel auf 
einem anderen Felde liegt, nur mit einem 
Nebennutzen auf dem der Geopolitik und 
Völkerpsychologie. Aber auch wenn ich 
den Verfasser und sein internationales An- 
sehen nicht bei der Afrikatagung des „Con- 
vegno Volta“ in Rom im geistigen Ringen mit 
den ersten Sachverständigen Englands erlebt 
hätte, würden aus diesen Bänden zwei wich- 
tige Einsichten hervorgehen: der Wert der 
auf Einfühlung in ein großes fremdes Volks- 
tum vorbereiteten starken Persönlichkeit für 
die Verständigung zwischen Heimat und 
Fremde; und die Werbekraft des deutschen 


Waldes, der deutschen Waldpflege und Forst- 
wissenschaft weltüber. Enger Raum verbietet 
im einzelnen zu schildern, was Heske für die 
Forstorganisation des Himalaja-Staates Theri- 
Garwal geleistet hat, der freilich nur einer 
unter den 678 indischen Fürstenstaaten ist, 
wenn auch in der Reihe der 108 höchstge- 
achteten. Diese Achtung hängt nicht an den 
ı1 650 qkm seiner Fläche, sondern an seiner 
Lage an den heiligen Gangesquellen und sei- 
ner Stellung als heiliges Land, mit seiner 
Botschaft des Waldes an die indische Philo- 
sophie, die Heske in einem wundervollen 
Schlußkapitel zusammenfaßt. Zugleich be- 
weist er damit, daß er im Mikrokosmos dieses 
Staates das ganze indische Leben in seine 
Seele aufgenommen hat, und daß sein Buch 
an Wert weit über vielen anderen Indien- 
büchern steht, wenn er es auch bescheiden 
in einem unbedingt zu lesenden Vorwort eine 
Nebenfrucht seines reichen Lebens nennt: 
freilich eine in mehr als zehn Jahren zur 


Vollendung gereifte. 
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Die andere Frucht aber, auf amerikani- 
schem Boden mit einem. Vorwort einer der 
größten dortigen Forstautoritälen "gedruckt, 
zeigt, welches ‚Ansehen Heske nicht nur im 
Herzen der Alten Welt, sondern auch in der 
Neuen ‘Welt der Wissenschaft vom Walde er- 
kämpft hat, und daß er jetzt an erster Stelle 
neben jenen großen deutschen Namen aus 
der Forstwissenschaft steht, die, wie Sir 
Dietrich Brandis in Indien, Amerigo Hoff- 
mann und seine Vorläufer in Japan, ‚Frenzel 
in‘ China den: ältesten: Kulturlandschaften 
ihren Wald haben retten helfen. 

Professor Dr. Karl Sapper: ‚Die Er- 
nährungswirtschaft der Erde und ihre 
Zukunftsaussichten für die Menschheit“. 
Strömungen der Weltwirtschaft. 5. Bd. 160 8. 
Mit 1 Karte. Stuttgart, Ferdinand Enke 1939. 

Liegen den Erfahrungen von Heske vor 
allem indische und nordamerikanische Ar- 
beitseindrücke neben| seinen europäischen zu- 
grunde, so zieht Altmeister Karl Sapper seine 
großartigen, weltumspannenden Vergleiche aus 
zwölf mittelamerikanischen ‚Arbeitsjahren in 
den Tropen, aus gründlichen Erfahrungen in 
Mexiko, Mittel- und Südamerika und in der 
Südsee. Aber auch sein Werk’ durchklingt das 
Leitmotiv eines tief begründeten Aufrufs zur 
Schonung des Waldes und der Bodenbe- 
deckung zur Verhütung der Abspülung, zur 
pfleglichen Behandlung des Bodens. Furcht- 
bare geopolitische Beispiele werden gegeben: 
wie die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
eine .Bodenfläche von der dreifachen Größe 
Deutschlands durch Raubbau entwertet haben; 
wie das sonst so fortschrittliche Columbia 
trotz allem Verständnis seiner Regierung durch 
Eigensucht und Torheit seiner Volksvertretung 
das von Sapper .angeregte Waldschutzgesetz 
verwarf, während ein anderer mittelamerika- 
nischer Staal zu seinem größten Nutzen auf 
die Anregung einging. Zu einer ernsten Mah- 
nung an die ganze Menschheit schwingen sich 
die großartigen Schlußbetrachtungen über die 
zurückgehende Ernährungsfähigkeit der Erde 
auf, wobei — auch nach unserer Ansicht mit 
vollem Recht — der Überschätzung der tro- 
pischen Ernährungsleistung entgegengetreten 
wird und die phantastischen Tragfähigkeits- 
zahlen der Erdoberfläche von 8 oder gar 
ı3 Milliarden auf ein kleineres und be- 
scheideneres Maß zurückgeführt werden. Gern 
würde man dem vorzüglichen, für geopolitisch 
Weitsichtige unentbehrlichen Buch außer der 
einen liebevoll gezeichneten Karte noch ein 
paar andere aus den Meisterhänden des Ver- 


fassers gönönen; vor allem eine noch viel 
weitere Verbreitung seiner 'unvergleichlichen 
Karte der Volksdichte der Erde (erschienen 
bei Oldenbourg, München) mit ihrem Nach- 
weis von Bevölkerungssteigerung und Be- 
völkerungsschwund. Denn nur aus der  Dy- 
namik der Volksdichte und Verstädterung her- 
aus wird man neben‘ den bodenkundlichen 
und klimatischen Unterlagen dem für die 
ganze Zukunft der Menschheit entscheidenden, 
von '$. angeschnittenen Fragenkreis gerecht 
werden können. 

John Lossing Buck : Professor of: Agricul- 
tural Economics, The University of Nanking. 
„Land utilization in China. A study of 
16786 farms in 168 localities, and 38250 
farm families in 22 provinces in China. 
1929—1933.‘° Oxford University Press 1938. 

Diese Überschau ‘der Lebensbedingungen 
des zahlenstärksten Bauernvolks der Erde ist 
ein einzigartiges Geschenk an die Welt, ob- 
wohl wir darin manche gebotene Rücksicht auf 
das ebenso verdienstvolle Werk von Vorgängern, 
wie Ferdinand von Richthofen, oder‘ den 
Verfasser der „Farmers of fourty centuries“ 
vermissen, in: den klimatischen Grundlagen die 
Entdeckung von: W. Krebs über die periodi- 
schen Klima- und Niederschlagsschwankungen. 
Aber seit dem Ausbruch des seit fast einem 
Jahrhundert brodelnden ostasiatischen Vulkans 
wird: es so bald nicht wieder möglich sein, 
sich auf ein so engmaschiges Netzwerk von 
Beobachtungen aus 22 chinesischen Ländern 
zu stützen. Abgesehen von agrarpolitisch und 
landbautechnisch wichtigen Feststellungen fes- 
seln uns geopolitisch die Einteilung Chinas 
in ein Trockenbaugebiet und ein Berieselungs- 
gebiet, deren Grenze ungefähr der Mittel- 
linie zwischen Hwangho und Yangtse und 
dann der Nordgrenze von Szetschwan folgt, 
und die wissenschaftlich ausgezeichnet  be- 
gründete Unterteilung in acht verschiedene 
Landbaugebiete: drei der Weizen- und Hirse- 
zone und fünf der Reiszone. Ein Glanzstück 
des Buches ist das Kapitel über Bevölke- 
rungsdichte und Bevölkerungsbewegung. Neu 
mag auch vielen sein, welche weiten Land- 
striche allein durch die Gräberpflege einer 
uralten Kultur dem Landbau entzogen wer- 
den, die der Verf. auf die Lebensunterlage 
von mehr als 400000 Bauernfamilien schätzt. 
Zwergbesitz, Übervölkerung, Unterernährung, 
viel zu geringer Ertrag im Verhältnis zum 
Arbeitsaufwand, Waldverwüstung und Boden- 
abtragung — im älteren nördlichen Stamm- 
land schlimmer als im Süden — treten als 
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Kulturkrankheiten der ältesten, heute noch 
lebenden Kulturnation trotz ihrem sonst so 
regen rassenhygienischen Instinkt hervor. So 
stimmt auch dieses hervorragende Werk in 
das von Heske und Sapper angeschlagene Leit- 
motiv einer dringenden Mahnung an die 
Menschheit zu großzügiger vorbeugender Bo- 
denpflege — „cultura“ in allerengstem Sinn 
— und zur Erhaltung des Waldes und einer 
Warnung vor jeder Art von Raubbau. 


Lucy Cornelissen: „Taiping-Tien-Guo. 
Rebellen unterm Kreuz. Ein Tatsachen- 
bericht über die große chinesische Revolution 
1849—1864°. Brunnen-Verlag Willi Bischoff, 
Berlin 1933. 319 S. mit 2 Kartenskizzen. Geb. 
4 RM., br. 3,20 RM. 


Ein geglückter Versuch, den geopolitischen 
und völkerpsychologischen Zusammenhang vom 
Taiping-Aufstand bis zu den Zuständen von 
heute herzustellen. Besonders wertvoli daran 
ist die Darstellung des verwüstenden Zuges 
aus dem Ursprungsgebiet in Kwangsi durch 
die ganze Länge des chinesischen Kultur- 
bodens, durch Hunan, Hupei bis Hankau, 
dann Yangtse — abwärts auf Nanking und 
von dort über Kaifeng Hwangho — aufwärts 
bis Yuanku und dann auf Tsing-hai vor den 
Toren von Peking. Zwei große Lehren der 
chinesischen Geschichte werden in diesem An- 
lauf zu einem Tatsachenbericht beleuchtet: 
die unheimliche Strahlungskraft sozialer Um- 
sturzgedanken in einer so nahe an der unter- 
sten Grenze der Lebensmöglichkeit schwer ar- 
beitenden Volksmasse und die dynamischen 
Bedingungen verheerender Züge von Truppen, 
Räubern oder Kommunisten über den ganzen 
weiten Volksboden hinweg, wie sie erst vor 
wenigen Jahren der Zug der Kommunisten 
von Kiangsi ‚durch Hunan, Kweichau, Szet- 
schwan, Shensi und Kansu bis in die Innere 
Mongolei bewiesen hat. 

Die fast ununterbrochene Reihe von Ver- 
rat und Grausamkeit von den Anfängen 
Li-Hung-Changs über das Regime der Kaise- 
rin-Regentin und Yuan-Shi-Kais bis zur 
Gefangennahme Chiang-Kai-Sheks in Sianfu, 
das Auftreten von weißem Abenteurergesin- 
del, dem ganz vereinsamt die lichte Gestalt 
von Charles George Gordon gegenübersteht, 
lassen verstehen, warum die Ausgleichsmög- 
lichkeiten zwischen West und Ost so selten, 
das’ Aneinandervorbeireden und die Zusam- 
menstöße in dem auch geopolitisch viel zu 
wenig bekannten chinesischen Volksboden so 


häufig sind. 
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Kiyoshi Kawakami: „Japan in China, 
her motives and aims‘“. With a forword 
by Viscount Ishii and introductory notes by 
the Right Hon. Sir John Titley and Captain 
the Right Hon. Lord Sempill. London John 
Murray. 188 8. 5 sh, 


Mit einer sicheren Kenntnis der Tages- 
geschichte, durch eine Karte unterstützt, in 
der kommunistische und nichtkommunistische 
Räume und das umstrittene Zwischengebiet 
scharf heraustreten, zeichnet einer der be- 
kanntesten japanischen Journalisten die Ent- 
wicklungsgeschichte der Sowjettätigkeit in 
China und des Emporwachsens der japani- 
schen Gegenwirkung. Er wird dabei durch 
eine ungewöhnlich reiche Kenntnis auch sehr 
geheimen diplomatischen und wirtschaftlichen 
Materials unterstützt, wenn auch die Angabe 
auf einem Irrtum beruht, daß die Funde in 
den Sowjetämtern zu Peking im Westen nicht 
bekanntgeworden seien. Ich habe selbst eine 
gedruckte Denkschrift mit schönen Faksimiles 
der verfänglichsten russischen Schriftstücke 
gesehen. Wertvoll sind die Zahlenangaben 
über die Verwüstungen, mit denen Kiangsi, 
Hunan und Honan die rote Beglückung zu 
bezahlen hatten: 10,6 Millionen landflüchtige 
Heimatlose, _ 318000 verbrannte Häuser, 
840 Millionen Dollar Sachschaden, für 
270 Millionen vernichtete Ernten, der Auf- 
bau eines planmäßigen Erziehungssystems zur 
Zerstörung: das sind neben vielen anderen 
vom Verf. herbeigetragenen Stoff Zahlen, die 
zu. denken geben sollten. Die Entwicklung 
des jetzt so tödlich ernst gewordenen Gegen- 
satzes ist vom Verf. in den großen Zügen 
unparteiisch gezeigt, der ja nach seinem gan- 
zen persönlichen Werdegang weit eher inter- 
nationalen und demokratischen Gedanken- 
gängen als imperialistischen geneigt ist. Ab- 
weichender Meinung sind wir in bezug auf 
die von ihm überschätzten Zwischenfälle 
gegenüber den Yangtse-Kanonenbooten. Wer 
im Weltkrieg geglaubt hätte, lediglich be- 
schützt durch Union Jack oder Sternen- 
banner, in einem Kampffeld der Entschei- 
dung als Zuschauer oder auch als Menschen- 
freund herumfahren zu können, würde seine 
blauen Wunder erlebt haben. Wer das gleiche 
heute — vom Sowjetbereich oder Spanien 
ganz abgesehen — in Europa oder auf dem 
Rio Grande versuchen sollte, nicht nur auf 
dem bei Nanking schwer umkämpften Yangtse, 
würde die gleichen peinlichen Erfahrungen 
gemacht haben. 
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Walter Boßhard: ‚Kühles Grasland 
Mongolei. Zauber und Schönheit der Steppe“. 
Berlin 1938. Deutscher Verlag. 2178. 71 Auf- 
nahmen des Verfassers und 2 Karten. Schöner 
suggestiver Kartenausschnitt als Vorsatzpapier. 
Geb. 6,80 RM., br. 5,60 RM. 

Höchst zeitgerecht, um die Vorgänge in 
der Inneren Mongolei geopolitisch und ethno- 
politisch richtig beurteilen zu können, kommt 
diese Schilderung gerade des Kerngebietes 
des strittigen Landes durch einen der letzten 
Europäer, der sich darin mit fast völliger 
Freiheit bewegen konnte. Dazu kommt eine 
ungewöhnliche Einfühlungsfähigkeit in die 
Eigenart des Restvölkchens einer einstigen 
Weltherrscherrasse, das trotz seiner gegen- 
wärtigen Zerrungslage zwischen Russen, Chi- 
nesen und Japanern noch viel von seiner 
Überlieferung und Würde bewahrt. Aber das 
„Gesetz der wachsenden Räume“ klopft mit 
schwerer Hand an das vom Verf. reizvoll ge- 
schilderte Herden- und Nomadenidyll, vor 
allem an sein Tor an der Großen Mauer: die 
alte Handels- und Karawanenstadt Kalgan. Ein 
freundliches. Licht fällt dabei auf das hilfs- 
bereite Zusammenleben der Schweden mit den 
Mongolen, besonders des berühmten „Her- 
zogs“ Larson. Aus dem Gesamtergebnis der 
Eindrücke muß allerdings geschlossen wer- 
den, daß über der Inneren Mongolei der 
Schatten einer tragischen Entwicklung liegt 
und daß gerade die Besten, mit denen der 
reisekundige Verfasser eine Seelenberührung 
herstellen konnte, wie sie wenigen gelingt, 
diese kommende Tragik ahnungsvoll 
spüren. 

Costa Montell: ‚Durch die Steppen 
der Mongolei“. Mit einem Vorwort von 
Sven Hedin und zahlreichen Abbildungen nach 
Aufnahmen des Verfassers. Stuttgart, Union 
Deutsche Verlagsgesellsch. 177 S. Geb. 7,80 RM. 

Die Schilderung der ersten Kraftwagen- 
reise durch die Steppen der Inneren Mon- 
golei nach Westen zum Etsingol, ohne daß 
dabei die Grenzen der sowjetisierten Äußeren 
Mongolei überschritten wurden, fällt vor die 
innermongolischen Erlebnisse Boßhards und 
ist eine Nebenernte des großen Lebenswerkes 
von Sven Hedin, der dem Buch seines Ethno- 
logen auch ein freundliches Vorwort ge 
schrieben hat. Neben den wertvollen Nach- 
richten über Leben und Treiben der Torguten 
ist geopolitisch das wichtigste Ergebnis die 
Einsicht in die Unmöglichkeit, jene politi- 
schen und kulturellen Stilverspätungen auf- 
rechtzuerhalten, die der junge Schwede 


ver- 
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noch gerade vor ihrem Zusammenbruch und 
ihrer Auflösung in den Daseinsformen der er- 
neuerten Inneren Mongolei schildert. Gleich- 
viel, ob diese Stämme in den kommunistischen 
oder antikommunistischen Machtbereich ge 
glitten wären, oder wie die Indianer, der 
intensiveren Bodenausnützung durch die Chi- 
nesen hätten weichen müssen: sie waren, ein- 
mal in den Machtwirbel des Fernen Ostens 
hereingezogen, auch in ihren guten und er- 
freulichen Seiten nicht zu erhalten. 


Michael Prawdin : „Tschingis Chan und 


sein Erbe‘“‘. Ergänzte und bis auf die Gegen- 
wart fortgeführte Ausgabe. Stuttgart-Berlin, 
Deutsche Verlagsanstalt 1938. 532 S. 20 Tafeln, 
4 Karte. Geb. 6,50 RM. Mit 2 Karten als Vor- 
satzpapier. 

Es war ein verdienstlicher Entschluß, die 
beiden Arbeiten über Tschingis Chan und sein 
Erbe in einem Band zusammenzufassen und 
zu zeigen, welche welterschütternden Macht 
stöße Jahrhunderte hindurch aus der Mongolei 
und aus Turan hervorgebrochen sind. Freilich 
ist die von gewaltigen Persönlichkeiten zu- 
sammengeballte Macht schon während ihrer 
Lebenszeit niemals auf ganz sicheren Füßen 
gestanden und sehr oft schon unter den näch- 
sten Nachfolgern zerstoben. Fälle, wie die 
sechs in ihrer Art genialen Persönlichkeiten 
der ersten Großmogul-Dynastie aus Timurs 
Stamm in Indien sind eine Ausnahme, Den- 
noch ist das Lebensbild Tschingis Chans und 
Timurs ein bedeutungsvoller Beweis für die 
Richtigkeit der großartigen Gedanken von 
Mackinder über eine Art von dauerndem 
Antrieb ewiger Unruhe im Herzen der Step- 
pengebiete der Alten Welt. Den Förderungen 
und Hemmungen dabei zu folgen, die jene 
gewaltigen Ausbrüche aus der Eigenart der 
zentralen Steppen wie der angrenzenden Kul- 
turlandschaften erfuhren, das macht den geo- 
politischen Reiz des fesselnden Doppelbandes 
aus. 

Ernst Cordes: ‚Peking — der leere 
Thron. Ein Erlebnisbericht aus Nordchina“. 
Berlin 1938, Rowohlt. Mit mehreren Bildern 
nach Aufnahmen und Plänen. 

Eine feinsinnige und geistvolle Würdigung 
der gefährdeten Schönheit der entihronten 
Kaiserstadt Peking und ihrer näheren Um- 
gebung, die den Reiz des schwermütigen 
Gegensatzes innerhalb einer auf geplante 
Machtübung größten Stils aufgebauten und 
nun der Macht entkleideten Residenzstadt wi- 
derspiegelt. Durch ihre geopolitische Schwel- 
lenlage und den sie erkennenden Machtinstinkt 
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zum beherrschenden Zusammenhalten der alt- 
chinesischen Kulturlandschaft und der Hoch- 
steppenweite bestimmt, kann Peking, sowenig 
wie das alte kaiserliche China, ein Zurück- 
sinken ins Gewöhnliche erleben, ohne in sei- 
nem Fall große Menschheitswerte zu gefähr- 
den. Feinfühlige Erkenntnis dieser Dynamik 
durchzieht das bei bescheidenem Umfang 
wertvolle und tiefgründige Buch. 

Rustam Khan Urf: ‚Tagebuch eines 
Sklaven‘. Leipzig, Paul List Verlag. 270 8. 
5,80 RM. 

Was immer an den bewegten Erlebnissen 
des Tagebuches Wahrheit oder Dichtung sei: 
geopolitisch bedeutsam daran ist die Schilde- 
rung der Mittel und Wege des Handelsver- 
kehrs zwischen dem turanischen Sowjetbereich, 
Iran und dem umstrittenen Machtbereich 
zwischen Persergolf und Rotem Meer. Es ist 
nützlich, sich zu vergegenwärtigen, daß unter 
den großen Fluglinien vom Mittelmeer zum 
Fernen Osten, dicht neben höchst modernen 
Ölgewinnungsanlagen und der neuen trans- 
persischen Bahn immerhin noch Zustände 
glaubhaft geschildert werden können, die an 
die vorderasiatischen Handelswege des Mittel- 
alters und die auf ihnen zertrampelten oder 
in abenteuerlicher Weise geretteten Schick- 
sale erinnern. 

Wulf Diether Graf zu Castell: ‚„China- 
flug‘. Berlin 1938. Atlantisverlag. 192 S. 
mit 174 ausgezeichneten eigenen Aufnahmen. 
7,50 RM. 

Wehrgeopolitisch wie künstlerisch gleich 
verständnisvoll ausgewählt, geben die Bilder 
des hervorragenden Verkehrsfliegers den besten 
uns bekannten abgerundeten Eindruck des 
Schauplatzes der chinesischen Wirren. Der 
große Unterschied zwischen nordischer und 
südlicher Landschaft, zwischen den Über- 
gängen zur Hochsteppe und Wüste und dem 
bewegten Relief des Südens und den Paß- 
landschaften gegen Hochasien sind so voll- 
endet dargestellt, daß es der vorzüglichen 
Erläuterungen kaum bedurfte. Sie zeigen 
aber auf der anderen Seite, daß ein noch 
stärkeres Vorwärtstragen der £flugtechnischen 
Erschließung des Landes für die wehrpoli- 
tische Entwicklung des chinesischen Reiches 
von größter Bedeutung gewesen wäre, nament- 
lich in der Länderfrage. Die Aufnahmen auf 
S. ı47 der Yangtse-Überschwemmung, auf 
S. ıhı des Überblicks über die Bewässerungs- 
landschaft der Reisfelder von Hunan, auf 
S.ı48 und 63 der Yangtse-Stromschnellen, in 
Yünnan auf S. ı53 des Kialing-Flusses zeigen, 
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vor welchen ungeheuren Geländeschwierigkei- 
ten die Japaner im Vorwärtsdringen längs der 
Ströme stehen. 

Der Verfasser hat hier den Stoff für einen 
geopolitischen Anschauungsunterricht aufeinem 
wegen der Vielseitigkeit seiner Kulturland- 
schaft besonders schwierigen, aber gerade 
deshalb auch besonders reizvollen Gebiet ge- 
schaffen, das namentlich für die politisch- 
wissenschaftliche Ausbildung der Wehrmacht, 
auch von SA.- und SS.-Formationen seines- 
gleichen sucht. 

Ernest Mackay: ‚‚Die Induskultur, Aus- 
grabungen in Mohenjo-Daro und Harappa“. 
Leipzig 1938. F. A. Brockhaus. 152 S., 78 Abb., 
1 Karte. Geb. 3,80 RM., br. 3,15 RM. Gutes 
Schriftenverzeichnis. 

Es war hohe Zeit und macht dem Spürsinn 
des Verlages alle Ehre, daß die vor-arische 
Induskultur — längst durch schöne aber kost- 
spielige englische Veröffentlichungen einem 
kleinen Kreis bekannt — in einer flüssigen, 
allgemein zugänglichen Darstellung breiteren 
deutschen Kreisen nahegebracht wurde. 

Vor dem englischen Verfasser lag die 
schwierige Aufgabe der Auswahl der Tafeln 
aus dem reichen, aber etwas monoton wirken- 
den Bilderstoff der großen Werke, indem er 
aus allen wichtigen Bereichen — Architektur, 
Hausrat und darstellender Kunst — jeweils 
die schlüssigsten Proben aufnahm. Eine ver- 
wandte Aufgabe war dem Übersetzer Dr. Max 
Müller, Iserlohn, gestellt, den Text lebendig 
zu gestalten und vor dem Abgleiten in allzu 
technische Sprachweise zu bewahren. Das ist 
vorzüglich gelungen, so u.a. in der Schilde- 
rung der Motive des Kampfes mit dem Tiger 
(S. 67), der an die Stelle des Löwen in der 
sumerischen und frühägyptischen Kunst tritt, 
weil das Modell in der Natur studiert werden 
konnte. Sehr lebendig ist auch die Schilde- 
rung der städtischen Wasser und Badewirt- 
schaft mit ihren auffallend modern anmutenden 
hygienischen Einrichtungen von vor 5000 Jah- . 
ren. Anziehend, ohne marktschreierisch zu 
sein, wirkt der ungewöhnlich geschmackvolle 
und den Inhalt vorausspiegelnde Schutzum- 
schlag und Einband von Georg Baus. 

Das Wiederaufleben, das unser Kolonial- 
Schrifttum durch die wieder geltend gemachte 
deutsche Kolonialforderung erfahren hat, zeigt 
sich in einer Reihe von kürzeren Veröffent- 
lichungen von überdurchschnittlichem Wert: 

Professor Dr. Karl Krüger: „Südafrika“. 
Berlin 1938. V.D.I.-Verlag. 76 S. 23 Abbildun- 
gen. Br. 4 RM. 
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Mit gutem Überblick über die Quellen, 
Stichwörterverzeichnis und Skizzen und Text, 
leider aber ohne größere Karte, die gerade 
dieser gedrängten Darstellung förderlich ge- 
wesen wäre. Die Kenntnis der südafrikanı- 
schen Union, die sich mehr und mehr zu 
einem unserer wichtigsten Gegenspieler in der 
Kolonialfrage, zu einem zweiten Zentrum des 
Widerstandes neben London entwickelt, ist 
zwar in einigen dem Gebiet sachlich nahe- 
stehenden Kreisen verbreitet, aber keineswegs 
in den politischen Wissensbestand der All- 
gemeinheit aufgenommen. Wohl haben 'geo- 
graphisch Obst, Troll und Passarge, geolo- 
gisch Merensky, wirtschaftlich die von Krü- 
ger Genannten viel für die Verbreitung besse- 
rer Einsicht getan, und die stärkste volksnahe 
Wirkung hat wohl Hans Grimm mit dem von 
ihm geprägten Schlagwort „Volk ohne Raum 
und Raum ohne Volk“ geübt. Aber es fehlte 
eine zugleich wissenschaftlich verlässige und ge- 
meinverständlich geschriebene, gedrängte Über- 
schau, die dennoch immer die Hauptschwierig- 
keit im Auge behielt: wie die weitgehenden 
Machtansprüche im weißen Südafrika von 
einem so dünn bevölkerten Kerngebiet ge 
tragen werden sollten. Dieser Forderung ge- 
nügt die Broschüre von Krüger und nat da- 
mit eine Lücke in unserem Bestand an Schrif- 
ten über Afrika geschlossen. 

Dr.Dr. Willy Hellpach:: ‚Generelle Er- 
kenntnisse zur Individual-, Sozial-, Ras- 
sen- und Völker-Psychologie der koloni- 
satorischen Akklimatisation‘. Aus Band II 
der Berichte des Internationalen Geographie- 
kongresses zu Amsterdam 1938. Leiden, E. I. 
Brill. S. 143—154. 

Auf wenigen Seiten gibt der bekannte Ver- 
fasser der „Geopsychischen Erscheinungen“ 
das Wesentliche seiner Erfahrungen über die 
Anpassung der weißen Rasse in den Tropen 
und verwandten Klimalagen, mit Streifblicken 
auf alle geopsychischen Einwirkungen aus 
weniger bekannten Umweltverhältnissen. Da- 
zu rechnet er das arktische, das extrem-kon- 
tinentale, das extrem-maritime (Erholungswerte 
der Hochsee), das subtropische Wüstenklima, 
neben dem Tropenklima. Seine Beobachtun- 
gen — an denen niemand vorüber kann,. der 
wieder mit der Vorbereitung von Mittel- 
europäern auf tropische und subtropische Lei- 
stungen zu tun hat — sind ein Vorklang zu 
der großen Bereicherung, die diese Erzie- 
hungsarbeit in naher Zeit durch die mehr als 
hundert Berichte der Afrikatagung des „Con- 
vegno Volta“ in Rom erfahren wird, wo eben- 
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falls Deutsche grundlegende Erkenntnisse auf 
verwandten Gebieten dargeboten haben. Auf 
ihr Hervortreten jetzt schon vorzubereiten, ist 
eine vornehme Pflicht der Geopolitik. 

Dr. Günther Hecht: ‚Kolonialfrage 
und Rassengedanke“‘. Heft 16 der Schriften- 
reihe des Rassenpolitischen Amtes der NSDAP. 
Hamburg und Berlin 1938. 36 S. 

Gestützt auf reiche Quellenangaben und 
klare, übersichtlich dargestellte Erfahrungen, 
die besonders gut in den „Grundsätzen ‚deut- 
scher Eingeborenenpolitik“ hervortreten, wird 
eine treffende Überschau des gegenseitigen 
Verhältnisses von Kolonialfragen und Rassen- 
gedanken geboten. Eine solche Betrachtungs- 
weise muß mit der raumpolitischen Hand in 
Hand gehen, als unerläßliche Voraussetzung 
eines praktischen Wiederauftretens in der Ko- 
lonialpolitik. Auch zu dieser Frage haben 
namentlich Italiener in der Afrikatagung zu 
Rom viel Wertvolles beigetragen. 

Bernhard Pfister: ‚Die britische Ko- 
lonialdiskussion‘“. In Zeitschrift für die ge- 
samte Staatswissenschaft“. Band 99, Heft 1, 
8. 23—63. Tübingen 1938. 

Erst wenn für diese vorbildliche, wissen- 
schaftlich ausgezeichnet untermauerte Dar- 
stellung der britischen Kolonialdiskussion Sei- 
tenstücke von gleichem Wert für die belgische, 
französische, portugiesische und südafrikanische 
geschaffen sein werden, sind wir Deutsche 
befähigt, alle Widerstände gegen unser Wie- 
derauftreten über See zu überschauen und in 
ihrer Wucht richtig einzuschätzen. So ist auf 
wenigen Seiten, 40—42, die widerspruchs- 
volle Haltung der südafrikanischen Politik 
gegenüber dem Deutschtum in ihren Grund- 
zügen enthüllt. Eine Anmerkung auf S.43 
weist darauf hin, wie sogenannte britische 
Sachverständige durch planmäßiges Einströ- 
menlassen von Indern in Ostafrika dessen 
weite Räume nicht nur den Deutschen gegen- 
über, sondern der ganzen weißen Rasse gegen- 
über verraten haben — was eine jüngere 
rassenpolitisch. besser geschulte britische Gene- 
ration 1938 in Rom den größten Fehler einer 
falschen Afrikapolitik nannte. Unter diesen 
Sachverständigen befanden sich H. H. John- 
ston ı914, G. H. Lopper ıgı, Th. Morrison 
1918. 

Teijiro Uyeda, President Tokyo University 
of Commerce, and associates: „The small in- 
dustries of Japan. Their growth and develop- 
ment.‘‘ A Report in the International research 
series of the Institute of Pacific Relations. 
313 8. Oxford University Press 1938. 
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Wir wissen im Abendland aus dem In- 
einanderweben von fast drei Jahrtausenden 
gemeinsamer Geschichte, woher in Italien und 
Deutschland die fleißigen und geschickten 
Hände kamen, die über den Bedarf der reinen 
Landwirtschaft hinaus zwei raumbeengten 
„Habenichtsen“ unter den Großvölkern den 
Wiederaufstieg zu Dritten Reichen und zur 
Weltmacht ermöglichten. Woher diese ge- 
schickten, fleißigen und noch dazu billigen 
Arbeitskräfte bei einer für ihre Begriffe 
gleichen Güte der Lebenshaltung in Japan 
kamen, das war wohl einzelnen Kennern etwa 
aus den Arbeiten von Honjo über das To- 
kugawa-Zeitalter geläufig; aber für das Japan 
von heute und von gestern liegt die Kunde 
davon gerade für die kleinen Industrien sorg- 
fältig übersichtlich gesammelt und wissen- 
schaftlich belegt abgeschlossen erst mit dieser 
Leistung arbeitswissenschaftlicher Handwerks- 
kunst vor. Besonders wertvoll sind die Über- 
sichten über den Lebensstand von Klein- 
industrie-Arbeiterfamilien, die uns zeigen, daß 
es sich bei ihren Leistungen eben nicht um 
„Dumping“ handelt, sondern um höchstent- 
wickelte Angleichung an die kargen Leistungs- 
möglichkeiten eines geliebten und gepflegten 
Heimatbodens. Diese Tatsache vor einem Welt- 
forum zu beweisen ist wohl auch ein Haupt 
zweck der Sammlung und ihrer Arbeitsweise 
gewesen, die freundliche eigene Erinnerungen 
wachruft an das Zuschauen bei der liebevollen 
Feinarbeit japanischer Kunsthandwerkerfami- 
lien, deren Werktreue der heutigen Weltmacht 
einen hochgezüchteten Arbeiterstamm voll 
Traditionswert als beste Erbschaft übermachte. 

Younosuke Natori: „Großes Japan (Dai 
Nippon)‘‘. Mit einem Geleitwort von Graf 
Mushakoji und einer Einleitung von Dr. F. 
Rumpf. Berlin, Karl Specht 1937. 144 8. 
4144 Bilder. Geb. 8 RM. 

Vielleicht kann nur, wer den Rohstoff zu 
diesem Buch, das gesamte Bildermaterial von 
Natori selbst in der Hand gehabt hat, be- 
urteilen, welche ordnende, sichtende Leistung 
von Dr. Rumpf in den Begleitworten dazu 
steckt und wie notwendig als Schlüssel seine 
knappe, aber vorzügliche Zusammenfassung der 
japanischen Kultur- und Volksgeschichte ist. 
Wird dieser Schlüssel verständnisvoll benützt, 
der Text von Rumpf Wort für Wort gelesen, 
dann entsteht ein lebensvolles Bild des Volkes 
in der Vielfältigkeit seiner Lebensäußerungen 
im Verhältnis zu seiner Landschaft, in seinen 
täglichen Freuden und Leiden. Ein solches 
braucht aber zum Verständnis der durch- 
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schnittliche Angehörige eines Volkes, das um 
die ganze Breite Eurasiens entfernt lebt, sich 
aber trotzdem zum kulturpolitischen Zusam- 
menspiel mit Japan im Antikominternbund 
entschlossen hat. Um dafür eine richtige An- 
schauungsgrundlage zu bekommen, genügt es 
nicht, einzelne Höhenleistungen zu betrachten 
oder sich nur an den bekannteren, aus rein 
ästhetischen Gesichtspunkten ausgewählten 
Landschaftsaufnahmen und Wiedergaben von 
Kunstwerken zu begeistern, sondern es muß 
der Alltag und der Durchschnitt mit seinem 
Nebeneinander vielfältiger Strahlungen auf- 
gesucht werden. Dafür ist dieser Band mit 
seiner Einleitung durch den bei uns unver- 
gessenen, für das kulturelle gegenseitige Ver- 
ständnis so verdienstvollen ehemaligen Bot- 
schafter Graf Mushakoji eine. wertvolle 
Unterlage. 

„Auf Kundfahrt im Himalaja. Siniolchu 
und Nanga Parbat-Tat und Schicksal Deutscher 
Bergsteiger.‘‘ Herausgegeben von Paul Bauer. 
Mit 94 Bildern und Skizzen. Dr. Hans Riegeler 
Verlag, Berlin 1937. 170 8. 

Haben wir den Beginn dieser Besprechung 
auserlesener Bücher der Werbekraft des deut- 
schen Waldes gewidmet, so gilt der Schluß- 
stein einem Denkmal für die Liebe deutscher 
Männer zum Berg und ihre Bergsteigerleistung. 
Mit Recht nennt Paul Bauer den Himalaja 
„das in seiner Art großartigste Naturwunder“, 
das sogar dem bescheidenen Reisenden (der 
es wie der Berichterstatter nur ehrfürchtig 
von unten und aus der Ferne schauen 
durfte) ein ‚unverlierbarer Eindruck bleibt. 
Es war ein edler Gedanke, in Meisterbildern 
und ausgewählten Tagebuchblättern den am 
Nanga Parbat, dem prachtvollen Nordwest- 
pfeiler hoch über dem Industal Gefallenen 
Erinnerungen von unvergänglicher Schönheit 
zu weihen. Unter den prachtvollen Auf- 
nahmen wird jeder seine besonderen Lieblinge 
finden: dem Berichterstatter gelten als solche 
das Bild des Siniolchu, ‚des schönsten Eis- 
berges der Welt“ und die Fernaufnahme der 
Mount Everest-Gruppe, die er selbst einmal 
ganz ähnlich im Frühlicht aufglänzen sah. Bei 
aller Anerkennung heldischer Lebensführung 
gesteht er aber, selbst zu denen gehört zu 
haben, die sich fragen, ob wir wirklich so 
viel erstklassigen Nachwuchs für Höchstleistun- 
gen sowohl körperlicher als geistiger Art 
besitzen, daß wir uns viele solche Opfer ge- 
statten können, wie sie dem Nanga Parbat ge- 
bracht wurden und für die ihm selbst die ver- 
traute Gestalt von Karl Wien als Vertreter 
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einer solchen Auslese vor Augen steht. Bauer 
hält allerdings solchem Bedenken den Satz 
der indischen Zeitung „Statesman“ entgegen: 
„Wenn Männer ihr Leben nicht mehr wagen, 
um Dinge zu versuchen, die nie zuvor getan 
wurden, wird die Menschheit auf dem ab- 
steigenden Aste sein.“ Bauer selbst beweist 
sein wissenschaftliches Führerrecht mit einer 
geopolitisch geradezu meisterhaften Schilde- 
rung des Flugs nach Indien und durch die 
Indusschlucht, und sein organisatorisches mit 
der Schöpfung der Deutschen Himalaja-Stif- 
tung in München, so daß wir ihm glauben 
müssen, daß die unwägbaren Leistungen, auch 
da, wo sie geisterhaft Todeslager an heute 
noch siegreich abwehrenden Bergen umschwan- 
ken, so wertvoll in ihrer weltdurchstrahlenden 
Wirkung sind, daß die Schatten der darum 
gefallenen Helden versöhnt werden. 

Heinrich Hauser: ‚Australien, der 
menschenscheue Kontinent‘. Berlin 1938. 
Safari-Verlag. 260 S. 32 Abbild. 6,50 RM. 

Ähnlich wie bei den Pazifikbüchern von 
E. Johann ist in Hausers Australienbuch 
eine Weltschau von ungewöhnlichem Rang 
und großer geopolitischer wie ethnopoliti- 
scher Blickweite hinter prickelnder Journa- 
listik getarnt und zeigt zuletzt in einer groß- 
artigen Prognose die Gefahren, die aus dem 
unbekümmerten Gegenwartstreiben und über- 
steigerten Lebensstand eines verstädterten und 
dennoch menschenleeren Erdteils für seine 
Zukunft emporwachsen werden. Australien 
wird auf diesen Warner so wenig hören, wie 
es seit Hamilton und Kitchener, seit seinem 
Premierminister Hughes auf Warner aus der 
eigenen Rasse gehört hat. Ausgehend von 
dem Gegensatz der Leitworte: „Volk ohne 
Raum — Raum ohne Volk“ malt Heinrich 
Hauser mit seinem unbeirrbaren Instinkt für 
Gegenwartsnähe zunächst einmal ‚das weite 
leere Land“, den Busch und seine Bewohner, 
die Forscher und Pioniere, die am Inneren 
des Erdteils schließlich zugrunde gegangen 
sind, wie der tapfere Deutsche Leichardt, oder 
es bezwungen haben; dann erst zeichnet er die 
lässigen Großstädte mit ihrem Gemisch aus 
amerikanischen und britischen Zügen, ihrem 
Sport, mit ihrer menschenleeren Bundes-Haupt- 
stadt, mit ihrem über die innere Öde hinweg 
rettenden Flugverkehr, mit den kleinstaatlich 
verschiedenen Spurweiten ihrer Bahnen, mit 
ihrer „gelben und olivenfarbenen Gefahr“ vor 
den Türen. „Im Pazifischen Raum prallen 
zwei große völkische Ideen aufeinander: Von 
Asien der Bodenhunger riesiger Völkermassen, 
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von Australien her der große Gedanke, der | 


weißen Rasse eine riesige Landreserve zu er- 
halten.“ 


Wir haben an anderer, verantwortungs- 
schwerer Stelle betont, daß die britische Rasse 
allein dazu nicht mehr imstande ist, daß 
ihre seltsame Feindseligkeit gegen die Achsen- 
mächte, die gerade in Australien ausgespro- 
chen nationalen Sozialisten dort mit sehr stark 
hervortretenden nationalsozialistischen und 
faschistischen Zügen aber um eine Hilfe 
bringt, die Australien vielleicht einmal un- 
entbehrlich sein kann. Schon warnt der ge- 
rechte Zorn des „Corriere della Sera“: „Wir 
werden also in einen Topf mit den Asiaten 
geworfen.“ — „Sollte einmal Australien von 
einem farbigen Volk angegriffen werden, so 
hat es kein Recht darauf, auf die Solidarität 
der weißen Rasse zu zählen.“ Das ist der 
ernste Unterton, ein Vorklang von Posaunen 
des Gerichts, der das höchst lesenswerte 
Buch von Heinrich Hauser mit seiner ganzen 
dynamischen Kraft durchdröhnt. 


Gustav Amann: „Bauernkrieg in China‘. 
Bd. III d. Geschichte Chinas in neuester Zeit. 
Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin- 
Magdeburg 1939. 158 S., 19 Abbildg., 5 Karten. 


Ein unheimlich schönes und fesselndes, 
aber auch gefährliches Buch! wie alle Schrif- 
ten von Aposteln, die an ihren Propheten nur 
die Licht- und nicht die Schattenseiten sehen 
und über Mord, Brand und Verderben, die 
aus ihren Fußtritten und Lehren auch empor- 
sprießen, erhabene Schleier der roten Ver 
nebelung gleiten lassen. Subjektiv wahr ist 
alles daran, wie bei allen andern Werken 
und Verheißungen des namhaften China- 
kenners. Nur konnte man diesen Band ge 
radeso Bandenkrieg oder Kommunisteukrieg 
in China nennen — denn alle „Bauernkriege“ 
der Weltgeschichte haben Untertöne von allen 
diesem; ihnen ist mit allen Narrenrevolten 
gemeinsam, daß es den sämtlichen Beteiligten 
nachher schlechter geht als vorher; üher den 
ungepflügten Boden, die zertrampelte Saat, 
die herausgerissenen Flurbesitzmarken und 
verbrannten Höfe setzt dann die Fremdgewalt 
ihren stählernen Fuß. Darum wäre es wohl 
richlig gewesen, den wohlgewählten Bildern 
des Fleißes und Schweißes und der vier- 
tausendjährigen Gewöhnung auch einige der 
Mord- und Brandwerke gegenüberzustellen, 
die gleichfalls Folgen des Wirkens von Sun- 
yatsen und seinen Jüngern sind, von dem 
doch erst sehr ferne Zeiten entscheiden kön- 
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nen, ob er, bei allem guten Willen und 
aller Anregung, 'aber großen organisatorischen 
Unvollkommenheiten mehr ein Gefäß des 
Heils oder des Fluches für fast 500 Millionen 
Menschen war. Er hat das Wesen des Führer 
staates nie begriffen, den nicht die Masse 
führt. Gewiß hat Amann recht, wenn er 
die Würfel gefallen, die Folgen des ge 
wagten Spieles endgültig nennt. Zu ihnen 
gehört, daß die Japaner als Herren auf der 
Gelben Erde vom Hwangho über Hankau bis 
Kanton und Hainan stehen, wie die Mongolen- 
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herrschaft einst die Folge der Schwärmereien 
des Propheten Wanganshi gewesen ist. Über 
Unfähigkeit des Kommunistenfreundes Sunfo 
und der Gruppe um Eugen Chen werden 
viele schärfer denken als Amann; und so 
muß das ganze Buch mit dem Vorbehalt ge- 
lesen werden, daß ein begeisterter Jünger mit 
prophetischen Zwischenrufen spricht, nicht 
der herbe Verzeichner der Wahrheit auf allen 
Seiten. Vielleicht würde ein solcher von einem 
Narren- oder Phantastenkrieg in China ge- 
sprochen haben, dem Unheil folgen mußte. 


Neue geopolitisch zu beachtende Karten und Atlanten 
Zusammengestellt von Prof. Dr. E. Wunderlich 
Leiter des Volksdeutschen Kartendienstes Stuttgart 


(Die erklärenden Vorbemerkungen über Zweck und Einteilung der Bibliographie vgl. Heft 9, 8. 768, 1937.) 
Nähere Auskünfte über die Karten erteilt jederzeit gern und unentgeltlich der Volksdeutsche Kartendienst, 
Deutsches Ausland-Institut, Stuttgart. 


1. Politische Weltkarte, in van der Grintens Projek- 
tion. 1:20 Mill., bearb. v. Prof. Haack (Großer geo- 
graphischer Wandatlas). Kartenspiegel: 125 x 122 cm. 
Gotha: Perthes 1938. RM. 45.—. 

Wandkarte für Unterrichts- und Schulungszwecke. 
— Mit Flächen- bzw. Grenzkolorit sind die einzelnen 
Länder und Gebiete der Erde bis auf die durch die 
Projektion bedingten Verzerrungen der nördlichen Ge- 
biete (Grönland usw.) übersichtlich und mit neuesten 
Grenzen dargestellt. Die Farbenwahl könnte bei einer 
Neuauflage ebenfalls teilweise verbessert werden. 

2. Internationale Weltkarte (Carta Internazionale del 
Mondo). 1:1 Mill. N. G. 33 Sbha; N. G. 34 Cufra; 
N. H. 33 Socna; N. H. 34 Augila; N. L. 33 Tripoli; 
N.I.34 Bengäsi; provisorische Ausgabe (Edizione Prov- 
visoria). Kartenspiegel: 61x 44 cm, Mehrfarbendruck, 
hrsg. v. Istituto Geografico Militare Italiano. Florenz- 
Firenze 1937. Je Blatt RM. 3.—. 

Topographische Übersichtskarien, für Studienzwecke 
und praktische Orientierung. — Farbige Teilblätter 
der internationalen Erdkarte, umfassend das Küsten- 
gebiet der Großen Syrte mit Bengasi und Tripolis, 
südlich bis Fessan bzw. zur Libyschen Wüste; in pro- 
visorischer farbiger Ausgabe mit besonderer Hervor- 
hebung des Verkehrsnetzes. 

“ 


3. Map of New Britain. 1: 500000. Kartenspiegel: 
104x 60 cm, einfbg., hrsg. v. Departement of Lands 
Mines & Forests. 1937. RM. 7.50. 

Übersichtskarte für den Hand- und Bürogebrauch. 
— KEırste, einfache topographische (Schwarz-Weiß-) 
Übersicht von Neupommern. Mit einer kleinen Neben- 
karte von Umboi. 

4. Mittelchile.. 10 Umrißkarten zur Landeskunde v. 
Dr. E. Weber. Heft 1. Schwarz-Weiß-Druck, 4°, etwa 
1:1,6 Mill., hrsg. von der Deutschen Oberrealschule 
zu Valparaiso, Chile 1938. 

Kartenheft für Unterrichtszwecke. — 10 gleiche 
Schwarz-Weiß-Kartenskizzen von Mittelchile mit An- 
gabe des Flußnetzes, der Eisenbahnen und der größe- 
ren Siedlungen. Zur handschriftlichen Eintragung 
geographischer und sonstiger Gegebenheiten. 

* 


5. Freytag & Berndt’s Handkarte: Mitteleuropa, mit 


Italien und Balkanhalbinsel (mit den neuen Grenzen 
des Großdeutschen Reiches). Mehrfarbendruck. Kar- 


tenspiegel: 74x 97,5cm. Wien: Freytag & Berndt 
1938. RM. 1.90. 

Politisch-geographische Hand- und Bürokarte. — 
Mit Grenzkolorit für die einzelnen Staaten Mittel- 
europas, ostwärts bis Leningrad—Istanbul, westwärts 
bis Bergen—Barcelona, zugleich mit Eintragung der 
wichtigsten Verkehrslinien und mit Ortsverzeichnis. 

6. Garte Linguistique de I’Europe Gentrale — L’Alle- 
magne et l’Europe de Demain Selon le Plan de Hitler... 
1:4250000. Kartenspiegel: 65x 100 cm, mehrfbg. 
Editions du Comit& Thaelmann, Paris 1939. Fr. 8.—. 

Antideutsches Propagandamaterial des kommunisti- 
schen Komitees Thaelmann. Abdruck der bekannten 
Lange’schen Sprachenkarte von Mitteleuropa mit fran- 
zösischen Bemerkungen zur Methode und Zielsetzung 
der Karte: ‚‚La confusion entre langues et peuples est 
cr&eee tendancieusement....‘‘ „‚‚Ainsi, cette carte nous 
revele, avec une grande pr&cision, les divers territoires 
sur lesquels s’&tendent les visees de conqu&te hitlörien- 


nes“ (}). 
7. Deutschland (phys.). 1: 750 000, bearb. v. Prof. 
Haack. Kartenspiegel: 210x210 cm, Mehrfarben- 


druck. Gotha: Perthes 1938. RM. 45.—. 

Wandkarte, hauptsächlich für den Unterricht. — Auf 
dem Hintergrund der physischen Landschaftsgestal- 
tung sind mit Rot die Staatsgrenzen eingetragen unter 
besonderer Betonung der Grenzen des Reiches (bei 
gleichzeitiger teilweiser Angabe der ehemaligen Gren- 
zen von 1914). Die Regelungen von München und Wien 
sind bereits berücksichtigt. Klare Übersicht. 

8. Harms, Einkeitliches Unterrichtswerk : Deutschland. 
1:700000. Bearb. von Dr. W. Eggers; Mehrfarben- 
druck, Kartenspiegel: 180 x 200 cm. 16. Auflage. 
Leipzig: List & v. Bressensdorf 1939. RM. 36.—, 
mit Wachstuch RM. 39.—. 

Wandkarte, vor allem für den Unterricht. — Die 
Grundlage bildet eine farbige Übersicht der physi- 
schen Züge Mitteleuropas bis Brüssel—Marseille bzw. 
Warschau—Belgrad, mit wesentlich verbesserter Ge- 
ländewiedergabe gegenüber den älteren Auflagen; 
hervorzuheben ist noch, daß jetzt auch noch die 
Waldverbreitung mit eingetragen ist, allerdings okne 
Fernwirkung. Auf diesem Hintergrund sind die po- 
litischen Grenzen nach dem neusten Stand durch Rot 
eingetragen unter besonderer Hervorhebung der Gren- 
zen des Reiches. Ebenso sind die größeren SBied- 
lungen durch Rot herausgehoben. 
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9. Deutschland (pol.). 1: 750000, bearb. v. Prof. 
Haack. Kartenspiegel: 165 x 216 cm, Mehrfarbendruck. 
Gotha: Perthes 1938. RM. 45.—. 

Wandkarte, hauptsächlich für den Schulgebrauch. — 
Politisch-geographische Übersicht, mit Flächen- bzw. 
Grenzkolorit für die einzelnen Staaten und Länder un- 
ter besonderer Hervorhebung der deutschen Grenzen 
und vergleichender teilweiser Eintragung der deut- 
schen Grenzen von 1914. Der Anschluß des Sudeten- 
landes ist noch nicht berücksichtigt. 

10. Berendt, E. F., u. B. Cariberg: Deutsche Land- 
schaft und Kultur. Wandkarte mit 4 Teilkarten. 
Kartenspiegel: 165x225 cm. Gotha: J. Perthes 1938. 
Aufgez. RM. 45.—. 

Wandkarte für Unterrichts- und Schulungszwecke. 
— Auf 4 Teilkarten werden jeweils mit farbigen Flä- 
chen- bzw. Linien- oder Ortssignaturen (die Verbreitung 
der Mundarten und Hausformen, der Dorfformen und 
der Siedlungsdichte, der Bodendeckung und Boden- 
nutzung einschließlich der Großarbeitsvorhaben des 
Reichsarbeitsdienstes sowie die politische Gliederung 
des Reichs und das Hauptverkehrsnetz dargestellt, 
meist in sehr vereinfachter Form. 

11. Das Großdeutsche Reich mit den sudetendeut- 
schen Gebieten. 1:2 Mill., Mehrfarbendruck. Karten- 
spiegel: 63x61 cm. Bielefeld und Leipzig: Velhagen 
& Klasing 1938. RM. 1.20. 

Hand- und Bürokarte, hauptsächlich für praktische 
Zwecke. — Politisch-geographische Übersicht mit Flä- 
chenkolorit unter Berücksichtigung des Münchener 
und Wiener Abkommens; ferner mit farbiger: Eintra- 
gung der Hauptverkehrswege sowie Angabe der Reichs- 
statthalterbezirke. 

12. Die neue 6. Opitz-Verkehrskarte des Großdeut- 
schen Reiches. 1: 2,5 Mill., mit Nebenkarten die von 
Deutschland in Afrika gegründeten Kolonien, bearb. 
v. C. Starke. Mehrfarbendruck. ' Kartenspiegel: 
51x44cm. 2. Aufl. Leipzig: Moritz Ruhl1938. Im 
Umschlag RM. 0.80. 

Kleine Handkarte für den praktischen Gebrauch 
weiterer Kreise. — Politisch-geographische Übersicht 
mit Flächenkolorit, noch mit. besonderer Farbgebung 
für das deutsche Sudetengebiet und noch ohne die 
endgültige Grenze; ferner mit farbiger Hervorhebung 
der Hauptverkehrswege. 3 kleine Nebenkärtchen zei- 
gen die deutschen Kolonien in Afrika. 

13. Flemmings Generalkarte: Nr. 26: Deutsch- 
Österreich. 1:750000. 3.Aufl. Mehrfarbendruck. 
Kartenspiegel: 79,5x 59,5 cm. Braunschweig: Wester- 
mann 1938. RM. 1.80. 

Hand- und Bürokarte für den Gebrauch weiterer 
Kreise. — Politisch-geographische Übersicht mit 
Grenzkolorit und farbiger Hervorhebung der Haupt- 
verkehrswege, ferner mit farbigem Gelände und Ge- 
wässernetz. Die neuen Grenzgestaltungen sind noch 
nicht berücksichtigt. 

14... Karte der Tschecho-Slowakei und Ungarn (mit 
neuesten Grenzen). 1:1,4 Mill., Mehrfarbendruck. 
Kartenspiegel: 64x 38 cm. Leipzig: Bibliographisches 
Institut 1938. RM. 1.50. 

Hand- und Bürokarte bzw. Atlas-Ergänzungsblatt. 
— Dargestellt sind mit Flächenkolorit vor allem die 
Gebietsveränderungen der Tschecho-Slowakei, jedoch 
teilweise ohne klare Grenzziehung, ferner mit farbiger 
Wiedergabe des Geländes, des Gewässernetzes und der 
administrativen Einteilung. 

15. Neue Ortsnamenkarte der Provinz Ostpreußen 
mit den alten und neuen Ortsnamen. 1 ::200 000, bearb. 
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v.. H. Unger..  Dreifarbendruck. Kartenspiegel: 
135,5x105 cm. Königsberg i. Pr.: Gräfe & Unzer 
1938. Unaufgez. RM. 6.—; auf Lw. m. St. RM. 16.—. 

Bürokarte, hauptsächlich für praktische Nach- 
schlagezwecke. — Schwarz-Weiß-Siedlungskarte mit 
Heraushebung der geänderten Ortsnamen in Rot. Die 
Angaben sind jedoch nicht vollständig; man vgi. die 
Neuausgabe der 1: 100 000-Karten von Ostpreußen. 

16. Karte des Deutschen Reiches. Umdruckausgabe 
Nr. 19 Wischwill; Nr. 51 Wehlau; Nr. 77 Goldap; 
Nr. 135 Sensburg; Nr. 167 Passenheim; Nr. 169 Jo- 
hannisburg; Nr. 137 Arys; Nr. 165 Dtsch-Eylau; 
Nr. 170 Bialla; Nr. 171 Prostken. Zweifarbendruck. 
Kartenspiegel: 83x28cm. Berlin, Reichsamt für 
Landesaufnahme (Hauptvertriebsstelle der amtlichen 
Kartenwerke R. Eisenschmidt, Berlin) 1938. Je Bl. 
RM. —.30. 

Teilblätter destopographischen Hauptkartenwerkes, 
für Studien- und Wanderzwecke. — Neuausgaben mit 
sorgfältiger Eintragung aller geänderten Ortsnamen in 
Rot. 

17. Mapa Sieci Kolejowej Rzeczypospolitej Polskiej 
(Eisenbahnkarte von Polen). 1:1,5 Mill. Karten- 
spiegel: 59x68cm. Zweifarbendruck, bearb. v. 
Wladyslaw Groszek. Foto-offset Zakt. Graf Strasze- 
wiczow, Warszawa (Warschau) 1938. RM. 1.50. 

Handkarte für den praktischen Gebrauch. ı— 
Schwarz-Weiß-Darstellung sämtlicher Eisenbahnlinien 
und ihres Stationsnetzes, mit verschiedenen Neben» 
kärtchen für wichtige Teilgebiete und alphabetischem 
Ortsverzeichnis. Ausschließlich polnische Beschriftung 
für das Gebiet von Polen. 

18. Latvijas Karte. 1:450000, Mehrfarbendruck. 
Kartenspiegel: 162x67 cm. Lettische Beschriftung 
mit alphabet. Namensverzeichnis. Riga: P. Mantnieka 
Kartografijas Instituta Izdevums 1938. RM. 5.—. J 

Büro- und Handkarte für den praktischen Gebrauch 
weiterer Kreise. — Hauptsächlich politisch- und ver- 
kehrsgeographische Übersicht, mit Linien- bzw. Flä- 
chenkolorit unter farbiger Hervorhebung der Wald- 
gebiete, des Gewässernetzes, der Grenzen und des 
Verkehrsnetzes. Die anschließenden Teile von Litauen 
usw. sind nur in großen Zügen wiedergegeben. Mit 
Ortsverzeichnis. Ausschließlich lettische Beschriftung. 

19. Eesti Maanteede Kaart (Autokarte). 1:300000, 
Mehrfarbendruck. Kartenspiegel: 127,5x 182 cm. Ra- 
val-Tallium. Manteede Valitsuse Väljaane 1938. 
RM. 5.50. 

Büro- und Handkarte für den praktischen Gebrauch, 
— Hauptsächlich politisch- und verkehrsgeographi- 
sche Übersicht, mit Linienkolorit für das Verkehrs- 
netz und verkehrsmäßiger Charakterisierung der 
Straßen, ferner mit farbiger Hervorhebung der Wald- 
gebiete, des Gewässernetzes und der Grenzen. Die an- 
schließenden Teile von Lettland usw. sind nur roh an- 
gedeutet. Ausschließlich estnische Beschriftung. 

20. Eesti Maanteede Kaart (Autoatlas). 1: 300000, 
Mehrfarbendruck. Kartenspiegel: 4°. 23 Karten. 
Namensverzeichnis. Raval-Tallinn: Maanteede Tali- 
tuse Väljaane 1938. Hind Kr. 6.—. 

Atlas für den praktischen Verkehrsgebrauch. — Mit 
23 farbigen Autokarten für das Gesamtgebiet Estlands, 
ohne die Anschlüsse in die Nachbarländer, mit farbiger 
Kennzeichnung der Wälder und des Gewässernetzes 
und farbiger Hervorhebung und Charakterisierung des 
Straßennetzes. Dazu verschiedene Durchfahrtspläne 
und ein umfassendes Ortsverzeichnis. Ausschließlich 
estnische Beschriftung. 
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Diesem Heft liegt ein Prospekt des Vorwerk-Verlags Berlin für seine Bücher bei, den wir 
der freundlichen Aufmerksamkeit unserer Leser empfehlen. 


Staatenwirtichaft 
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STÄNDIGE BEILAGE ZUR ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


Schriftleitung: Dr. Arnold Seifert, Berlin 


1939 März Nr. 2 


PHıLIPP H. LOHMANN: 
Die amerikanische Exportpolitik auf lateinamerikanischem Boden 


Fr“ den Betrachter der amerikanischen Exportpolitik ist es oft außerordentlich 
schwierig, die private Handelsinitiative von der staatlichen zu unterscheiden, be- 
sonders weil sehr viele private Unternehmen von Handelshäusern oder Banken dazu 
benützt werden, staatliche Eingriffe zu verschleiern. So gewährte zum Beispiel erst 
kürzlich ein Neuyorker Bankkonsortium der International Telephone and Telegraph 
Company einen zusätzlichen Kredit von 5 Mill. Dollar, um die amerikanischen 
Interessen in ihrem Kampfe gegen die europäische Konkurrenz in Iberoamerika 
zu stärken. Daß eine solche Maßnahme nicht ohne Ermutigung des Auswärtigen 
Amtes stattfinden konnte, ist angesichts der Bedrohung der schon bestehenden 
amerikanischen Investierungen in Lateinamerika ohne weiteres klar. Seit dem Welt- 
kriege muß man auch die Gold- oder Diskontpolitik und andere augenscheinlich 
rein geldliche Zentralbankaktionen auf versteckte staatliche Exportförderungen hin 
untersuchen. 

Ehe wir zu einer Besprechung der verschiedenen Methoden der direkten und in- 
direkten Exportsubventionierung schreiten, muß die Verstrickung politischer und 
wirtschaftlicher, besonders wehrwirtschaftlicher, Ziele wenigstens angedeutet wer- 
den. Es ist bedauerlich, daß die vielen Aufsätze, die gegenwärtig in der amerika- 
nischen und europäischen Presse erscheinen, die Verschiedenheit dieser Zielsetzungen 
völlig zu übersehen scheinen. Der amerikanische Materialismus der Gegenwart 
ist die Konsequenz einer ichbefangenen Diesseitsphilosophie. Ihre folgerichtige 
Weiterbildung ist der freiwillige Zusammenschluß atomisierter wirtschaftlicher 
Einzelner, die durch die Vertreter des ganzen Volkes im Repräsentantenhaus, deren 
Stimmen sie zum Teil beherrschen, die Politik bestimmen, und zwar die, die ihnen 
das meiste verspricht. Ob der momentane Vorteil sich später in einen Nachteil für 
die ganze Nation umkehrt, macht Industrie- und Finanzinteressenverbänden kein 
Kopfweh. Alle Aufsätze, die über dieses Thema in Europa erscheinen, habe ich mit 
regem Interesse verfolgt. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß man viel zu 
viel, besonders in Deutschland, von einer geschlossenen Politik Amerikas spricht. In 
Wirklichkeit geht alles durcheinander, und es ist auch nicht richtig, wenn man 
der amerikanischen good-neighbor policy einen amerikanischen Imperialismus 
gegenüberstellt und scheinbar folgerichtig von der amerikanischen Scheinheiligkeit 
spricht. Das ist ein Mißverständnis. Es gibt natürlich einflußreiche Leute, die 
imperialistisch gesinnt sind; aber sie sind ohne Zweifel in der Minderheit, quali- 
tativ und quantitativ. Folgende Hauptfaktoren sind heute am Werk, die den Schein 
einer geschlossenen nationalen Politik in fremden Augen erwecken können: 
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1. Die Stärke der amerikanischen Flotte ist auf die Offenhaltung des 
Panamakanals gebaut. Tom, Dick und Harry wissen meistens sehr wenig über 
fremde und ganz besonders wenig über lateinamerikanische Verhältnisse. Was sie 
lesen, ist oft gefärbt, da nur Reklame für die Zeitungen Gewinne abwirft und 
deshalb die Darstellung der neuesten Nachrichten durch sie bedingt wird. Da nun 
Uncle Sam des öfteren traurige Erfahrungen mit den „Wortbrüchen“ seiner 
europäischen Freunde machen mußte, spiegelt die öffentliche Meinung einen gro- 
ßen Grad von Mißtrauen wider. Das ist besonders der Fall, wenn Amerika einer 
verstärkten europäischen Konkurrenz in Zentral- und Südamerika begegnet. Sowie 
solche Nachrichten in der Presse bekannt gemacht werden, erhebt sich eine Woge 
öffentlicher Angst, die darin gipfelt, daß Amerika im Interesse seiner Selbsterhal- 
tung einschreiten muß, eine etwaige Bedrohung des Panamakanals, die eine fremde 
Nation durch Benutzung von Flughäfen in freundlichen lateinamerikanischen 
Ländern ausüben könnte, unter allen Umständen zu vermeiden. So übt man denn 
Handelspolitik nicht aus rein wirtschaftlichen Gründen, sondern im Interesse der 
nationalen Verteidigung. Man muß sich weiter darüber klar sein, daß der Ameri- 
kaner keine definitive Idee hat, w o er seine Verteidigungslinien ziehen soll. 

2. Die gegenwärtige Regierung hat sich auf Grund ihrer Krisenpolitik ohne 
Zweifel die dauernde Freundschaft der besitzlosen oder minderbemittelten Klassen, 
aber zur gleichen Zeit die bitterste Feindschaft der besitzreichen Schichten erworben. 
Die Opposition gegen die neuen großen Ausgaben für die Arbeitslosen steigt um 
so heftiger, je näher man an die gesetzliche Grenze von 45 Milliarden Dollar, die 
für den nationalen Kredit während des letzten Krieges eingesetzt wurde, heran- 
rückt. Man hört, daß die Regierung im Falle einer Verweigerung weiterer Kredite 
für die produktive Arbeitslosenfürsorge seitens des Parlaments versuchen wird, 
durch Kreditgewährungen die amerikanischen Exporte nach 
Lateinamerika zu beleben, um dadurch die Arbeitslosenzahlzuver- 
mindern!). 

3. Es kann nicht behauptet werden, wie Alfred Schneider in einem Auf- 
satze „‚Verschärfte Methoden der USA.-Konkurrenz in Lateinamerika“ (Wirtschafts- 
dienst, 23.9. 38) sagt, daß die „Träger dieses Exportvorstoßes nicht Privatwirt- 
schaft und Privatkapital, sondern der Staat in Gestalt der bundeseigenen Export- 
und Importbank sind“. Erstens hat diese Bank, wie ich späterhin zeigen werde, dazu 
nicht genug Mittel. Zweitens ist es besonders ein großer Teil der Privatwirt- 
schaft, der mit allen Mitteln versucht, neue Absatzgebiete zu erlangen, um sich 
über Wasser zu halten. Man muß sich in Europa darüber klar sein, daß die Aus- 
schließung amerikanischer Interessen im Fernen Osten in diesem Sinne zwangs- 
läufig eine verstärkte amerikanische Konkurrenz gegen europäische Interessen in 
Lateinamerika bedeuten muß. Zum Beispiel hat sich erst vor ein paar Tagen die 


1) Vor ein paar Wochen schrieb die Zeitschrift Business Week, Neuyork, unter 
dem Titel „Um die Diktaturen auszuschalten“ das Folgende: „Es gibt einen Plan, der zwar 
draufgängerisch und ein klein wenig gefährlich ist, aber doch unsere zwei Hauptprobleme in 
Lateinamerika lösen wird. (Die zwei Hauptprobleme, die hier erwähnt werden, sind natürlich 
Roosevelts Solidaritätsprogramm und die Verdrängung der ‚Diktaturen‘ aus dem lateinameri- 
kanischen Wirtschaftsbild.) Wir müssen die Deutschen, Italiener und Japaner aus den latein- 
amerikanischen Märkten werfen, indem wir die Geschäfte mit allen Methoden an uns reißen. 
Damit dieser Plan erfolgreich durchgeführt werden kann, müssen wir Deutschland, Italien und 
Japan im Verkauf unterbieten und im Ankauf überbieten, ohne uns über die finanziellen Kon- 
sequenzen aufzuregen. Die Kosten können nicht netto angeschlagen werden, da Dumpingmaß- 
nahmen die Ausgaben für die Arbeitslosenbekämpfung zu Hause reduzieren werden. Deshalb 
werden die Geschäftsleute keine höheren Steuern bezahlen brauchen, selbst wenn der Staat . 
sich ein wenig in Exportsubventionierung einlassen wird.“ („Business Week“, 21. Januar 


1939, $. 7.) 


Lohmann: Die amerikanische Exportpolitik auf lateinamerikanischem Boden 223 


Nu-Enamel Corporation in Chikago entschlossen, 250000 Dollar für eine neue 
Farbenfabrik in Buenos Aires auszugeben. Dieser Entschluß ist augenscheinlich 
gegen die englische Konkurrenz gerichtet. Auch Dupont hat seine amerikanischen 
Investierungen vermehrt. Die Privatwirtschaft nimmt also auf ihre eigene Rechnung 
und ohne Subventionierung an dem Exportvorstoß teil. 

Außer den angeführten drei Hauptgründen gibt es aber noch Nebenfaktoren, 
die die Handelspolitik formulieren helfen; Faktoren, die sich aus den Eigentüm- 
lichkeiten eines Kontinents erklären (die Vereinigten Staaten sind kein Land im 
europäischen Sinne des Wortes!), in dem Nord, Süd, Ost und West ihre eigene 
Politik treiben, die durch regionale Interessen bestimmt und beschränkt wird. 
Das Resultat ist eine Politik, die Fremden gegenüber „national“ erscheint und 
daher oft als Provokation gedeutet wird, in Wirklichkeit aber alles andere als ein- 
deutig und zielbewußt ist. Falls man sie mißversteht, kann sie das aber werden, 
denn jede erdachte oder wirkliche Bedrohung von Interessen ist an der Formung 
der Zukunft beteiligt. 

Ich habe des öfteren in meinen Aufsätzen angedeutet, daß die gegenwärtige 
Handelspolitik ein Zwitterding sei, weil man die gegenseitigen Tarifzugeständnisse 
zwischen den jeweiligen Partnern so stark spezialisiert, daß die Aufrechterhaltung 
der Meistbegünstigungsklausel fast allen Wert für dritte verliert. Eine zunehmende 
Aktivität in Lateinamerika wird eine solche Änderung des theoretischen Grund- 
prinzips nur beschleunigen und verstärken. Wenn man die Handelsabkommen, die 
mit lateinamerikanischen Staaten getroffen wurden, studiert, findet man, daß mei- 
stens nur dort Vereinbarungen getroffen wurden, wo die Vereinigten Staaten Pas- 
sivsalden aufwiesen wie zum Beispiel in Brasilien. Daß man daher Argentinien, 
Chile und andere südamerikanischen Länder nicht in den Bereich der amerika- 
nischen Handelsabkommen bringen konnte oder wollte, liegt an der Wirtschafts- 
struktur dieser Staaten. Es mag aber sein, daß diejenigen, die für eine Zurück- 
ziehung amerikanischer Interessen aus dem Fernen Osten sprechen und die für 
wehrwirtschaftliche Gründe das Dreieck Honolulu—Alaska—amerikanische West- 
küste beibehalten wollen, eine weitgehende Änderung dieser Verhältnisse herbei- 
führen werden. Man spricht bereits von größeren Kreditgewährungen zur Aus- 
beutung lateinamerikanischer Bodenschätze. Sollte eine planmäßige, nicht eine 
heute dies und morgen das verfolgende Politik getrieben werden (was jedoch in einer 
Demokratie nur dann getan werden kann, wenn ein Feind, wirklich erdacht oder 
erfunden, an die Tore klopft), so könnte man die Aufnahmefähigkeit des nord- 
amerikanischen Marktes für viele Rohprodukte wohl erhöhen, indem man den Ab- 
satzspielraum, der früher und zum Teil noch jetzt fernöstlichen Ländern gewährt 
wird, lateinamerikanischen Ländern zur Verfügung stellt. Ich kann nicht mit der 
Reichskreditgesellschaft übereinstimmen, wenn sie in ihrer Broschüre „Deutschlands 
wirtschaftliche Lage an der Jahreswende 1938/39‘ behauptet: „Es bedeutet eine 
Verkennung der Zusammenhänge, wenn die Vereinigten Staaten dieser natürlichen 
wirtschaftlichen Entwicklung (in Iberoamerika) feindselig gegenüberstehen und 
sie zu bekämpfen versuchen.“ Amerika wird ohne Zweifel in der Zukunft alles ver- 
suchen, eine große Strukturwandlung auf dem ganzen amerikanischen Kontinent 
herbeizuführen, da es eben die gegenwärtigen wirtschaftlichen Zusammenhänge 
vielleicht zum ersten Male klar sieht. 

Es gibt noch andere Gründe, die Prognose über den kommenden amerikanischen 
Großwirtschaftsraum zu stützen. Die Hullsche Idee des Gegenseitigkeits- 
verfahrens steht im krassen Widerspruch zur Rooseveltschen 
Geld- und Finanzpolitik. Währungsausgleichsfonds und andere Institu- 
tionen jüngsten Ursprunges können mit der Handelstheorie einfach nicht in Ein- 
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klang gebracht werden. Mit dem Hullschen Programm müßte eine Geld-, Gold- und 
Finanzpolitik parallel laufen, die schon längst das Zeitliche gesegnet hat. Eine ge- 
bundene Währungspolitik kann nicht Hand in Hand mit einer freien Handels- 
politik gehen. Die goldenen und silbernen Kugeln, mit denen man bald in ver- 
stärktem Maße auf dem iberoamerikanischen Kriegsschauplatze schießen wird, 
widersprechen der gegenwärtigen Handelspolitik. 

Die andere qualitative Hauptmethode der staatlichen Exportförderung (quan- 
titativ ist sie bis jetzt noch nicht sehr bedeutend) liegt in den Händen der bundes- 
eigenen Außenhandelsbank in Washington. Die- heutige Export- 
Import-Bank ist in Wirklichkeit der zweite Versuch der Haltung einer staatlichen 
Bank, durch die Kredite für die Exportfinanzierung eröffnet werden können. Die 
erste Außenhandelsbank, die am 2. Februar 1934 gegründet wurde, war ursprüng- 
lich für das Rußlandgeschäft bestimmt. Ihr Eigenkapital belief sich auf nur 
rı Mill. Dollar. Alle Geschäfte mußten aber in Rußland durch die Hände des 
Staates gehen, so daß die Bank keine Kredite gewähren konnte, da das sogenannte 
Johnsongesetz vom ı3. April 1934 staatliche Finanzgeschäfte mit allen Staaten 
verbietet, die ihren staatlichen finanziellen Verpflichtungen den Vereinigten Staaten 
gegenüber nicht nachgekommen sind. 

Am 9. März 1934 wurde die zweite Export-Import-Bank eröffnet, die ursprüng- 
lich dazu beitragen sollte, bessere und größere Geschäftsmöglichkeiten mit Kuba 
zu eröffnen. In ihr hatten auch die Silberinteressen des Westens ihre Hand im 
Spiel, da die Bank dazu benutzt werden sollte, kubanische Silberankäufe in Neuyork 
zu ermöglichen. Man sah aber bald ein, daß diese Kreditmöglichkeiten auch anderen 
Ländern eingeräumt werden konnten, so daß die zweite Außenhandelsbank dem- 
zufolge ermächtigt wurde, allen Ländern, mit Ausnahme Rußlands, Kredite zu ge- 
währen. Der Zusammenbruch der amerikanisch-russischen Schuldenkommission 
im Jahre 1935 machte die erste Bank nutzlos!). Die Fusionierung der beiden 
Banken war das Resultat. Das gegenwärtige Gesamtkapital der vereinigten Banken 
beläuft sich auf 2ı Mill. Dollar. Die Reconstruction Finance Corporation, die be- 
reits unter dem Präsidenten Hoover gegründet wurde, um die Binnenkreditliquidät 
zu bewahren, hat mit Ausnahme von einer Million das ganze Kapital zur Ver- 
fügung gestellt. Der Aktionsradius der Bank erstreckt sich nicht nur auf Exporteure, 
sondern auch auf Importeure. Vorschüsse und Garantien sind mit und ohne In- 
anspruchnahme des Exporteurs im Nichtzahlungsfalle gegeben worden. Es ist be- 
merkenswert, daß sich das englische Export Credits Guarantee Department seit 
1937 auf die staatliche Garantie der Exporttratten beschränkt?). Im Vergleich zu 
dem britischen Fond, der sich auf ungefähr 250 Mill. Dollar beläuft, ist aber die 
amerikanische Basis ziemlich klein. Da aber die Bank augenscheinlich das Recht 
besitzt, sich im Notfalle auf die Mittel der Reconstruction Finance Corporation 
zu stützen, kann diesem Umstand keine zu große Bedeutung beigemessen werden. 
Unter den gegenwärtigen Verhältnissen arbeitet die Außenhandelsbank aber dennoch 
unter drei Hemmnissen: 


1) Die russischen Schulden den Vereinigten Staaten gegenüber setzen sich aus den folgenden 
Beträgen zusammen: 192 Mill. Dollar wurden ıg917 der Kerensky-Regierung vorgeschossen. 
1916 verkauften noch schnell amerikanische Bankiers 75 Mill. Dollar in kaiserlichen Wert- 
papieren an das amerikanische investierende Publikum. Außer diesen zwei staatlichen Auflagen 
wurden 430 Mill. Dollar als Schadenersatz für amerikanische Bürger gefordert, die ihre Ver- 
mögen durch Beschlagnahme während und nach der russischen Revolution verloren hatten. 
Natürlich würde dieser Betrag ziemlich herabgesetzt werden, wenn Rußland eine Begleichung 
dieser Schulden aus politischen Gründen anstreben würde. 

2) Vgl. „The Times“, London, vom 12. Juni 1937, $.8, worin R.S. Hudson die eng- 
lische Ausfuhrkreditversicherung durchspricht. 
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ı. Das Eigenkapital ist viel zu klein. Eine Weigerung der legislativen Bundes- 
behörden, die zeitlich gebundene Existenz der Reconstruction Finance Corporation 
zu verlängern, würde die Bank auf ihre 2ı Mill. Eigenkapital beschränken. Mitte 
Dezember 1937 sprach man von einer weiteren Erhöhung des Kapitals von 
a5 Mill. Dollar. Dieser Betrag, der das Eigenkapital mehr als verdoppeln würde, 
würde von der Reconstruction Finance Corporation gestellt werden. Die RFC. 
aber erfreut sich seit den Novemberwahlen keineswegs mehr des Wohlwollens 
der gesetzgebenden Körperschaften }). 


2. Ein anderer Nachteil, unter dem die Außenhandelsbank leidet, ist ihre eigene 
Lebensungewißheit. Ihre Existenzberechtigung läuft am 30. Juni dieses Jahres ab 
und muß daher von dem Kongreß wieder erneuert werden. Im Hinblick auf die 
Welttendenz, staatliche Institutionen für die künstliche Exportförderung zu be- 
sitzen, kann man es wohl den Vereinigten Staaten nicht verübeln, wenn sie ihre 
Kontribution auf diesem Gebiete machen. Ich glaube aber, daß die Idee der staat- 
lichen Exportanreizung via Export-Import-Bank bisher keine tiefen Wur- 
zeln geschlagen hat, wie die Jahresberichte dieser Institution andeuten. 
Professor Dietrich bestätigt diese Ansicht in einem soeben erschienenen Buch?). 


1) Daß die ehemalige enge Freundschaft zwischen der Legislative und dem Präsidenten sehr 
unter dem Ausgang der Novemberwahlen gelitten hat, scheint in Anbetracht der ı5o Mill. 
Dollar Reduktion der zusätzlichen Ausgabe für die Arbeitslosenbekämpfung gegen die drin- 
gende Ermahnung Roosevelts den ursprünglich geforderten Betrag von 875 Mill. Dollar nicht 
zu verringern, eine berechtigte Annahme. Der Senat scheint auch nicht mit der auswärligen 
Politik einverstanden zu sein. Da viele der New Deal-Institutionen nur temporär sind, können 
manche im Falle eines republikanischen Wahlsieges im Jahre 1940 einfach abgeschafft wer- 
den, indem der Kongreß die Termine ablaufen läßt, ohne sie zu erneuern. Ich wiederhole: 
Europäische Staatsmänner müssen darauf achten, gegenwärtige Maßnahmen nicht mit schär- 
feren Aktionen zu bekämpfen, da dann nur die Möglichkeit einer besseren Verständigung nach 
den nächsten Wahlen und auch späterhin genommen werden würde. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit nur auf ein paar der vielen Äußerungen hinweisen, die 
eine ganz andere Auffassung widerspiegeln. William R. Castle, ehemaliger stellvertretender 
Außenminister, griff die Politik der gegenwärtigen Regierung in einer Rede an der George- 
Washington-Universität (Washington) am 7. Dezember 1937 an, in der er die Überzeugung 
aussprach, daß das amerikanische Pendel von einem Pole der Anmaßung zu dem der Gedanken- 
losigkeit geschwungen habe. Er erklärte des weiteren: „Falls wir versuchen, Moralprediger zu 
werden und die Lateinamerikaner zu überreden versuchen, mit Deutschland, Italien und Japan 
keine Geschäfte zu machen, weil sie böse Buben sind und auf uns einen schlechten Einfluß 
ausüben, machen wir uns doch nur lächerlich.“ Francis D. Culkin, ein Mitglied des Merchant 
Marine Committee des amerikanischen Unterhauses, wies gelegentlich seiner Rückkehr, von 
Südamerika darauf hin, daß England einen viel stärkeren Einfluß als Deutschland oder Italien 
in Südamerika ausübe. In Rio de Janeiro Re es vier englische Zeitungen, die Propaganda 
gegen die Vereinigten Staaten machten. Die Vereinigten Staaten sollten mehr Zeit und Energie 
an Geschäfte verwenden als sich mit Ideen zu befassen, die sie doch nichts angingen. General 
Mayor a.D. Moseley, ehemaliger Kommandeur des vierten Armeekorps, sagte vor ein paar 
Wochen: „Barney Bach gab Alarmnachrichten über die südamerikanische Gefahr heraus, 
daß die Vereinigten Staaten ein ungeheueres Rüstungsprogramm ausführen müßten, um sich 
vor Deutschland zu schützen... Falls Herr Baruch von seinem Oberherrn die Weisung erhielt, 
die öffentliche Aufmerksamkeit von dem New Deal abzulenken, hat er seine Arbeit schön 
getan. Persönlich fühle ich jedoch, daß die ganze Propaganda der Kriegshysterie ein Ver- 
brechen ist.“ Es mutet einen fast wie einen Aprilscherz an, wenn man liest, daß Herr 
A. Lawrence Lowell, ehemaliger Präsident der Harvard-Universität, ein Buch kürzlich privatım 
veröffentlicht hat, in dem er einen Krieg für 1943 prophezeit. Er behauptet in diesem Opus, 
daß Deutschland und Italien Brasilien angreifen und Uruguay erobern werden. Argentinien 
wird ursprünglich nicht angegriffen, aber späterhin in den Krieg gezogen. Die „New York 
Times“ berichtet: Advance copies of the manuscript, sent to Washington, have greatly intrigued 
(sic!) members of the cabinet. 


2) Dietrich, E. B, World Trade. Neuyork 1939, S. 197. Der Geschäftsrückgang 
der Export-Import-Bank im Jahre 1937 scheint darauf hinzudeuten, daß die amerikanischen 
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Um den augenscheinlich ziemlich temporären Charakter solcher Institutionen 
richtig bewerten zu können, scheint es angebracht, wenigstens anzudeuten, daß ohne 
Zweifel die Dumpingmaßnahmen, die die Vereinigten Staaten in bezug auf land- 
wirtschaftliche Überschußprodukte wie Baumwolle und Weizen getroffen haben, 
den Einfluß haben sollen, andere Produzenten zu zwingen, wieder in ein inter- 
nationales Abkommen zu treten, um vielleicht die Anbauflächen und Absatzmöglich- 


keiten zu regulieren. 


Der Umfang der Kreditgewährungen der Export-Import-Bank seit 1934 


autorisiert 
$ 


in Anspruch 
genommen 


$ 


zurückgezahlt 
$ 


11466137 3774864 3774 725 
1935 45658010 10255 164 6983876 
1936 55 603867 21113216 7812015 
21 327 824 7690 316 7891 790 


3 769 051 
29 231 457 


| 29545 249 
Zusammen 163 601 087 
1) Vorläufige Ziffern. 


4 924099 
47757659 


Seit Anfang 1938 hat sich die Bank mehr auf das lateinamerikanische Kredit- 
geschäft geworfen, während früher die Finanzierung der Ausfuhr von landwirt- 
schaftlichen Produkten, besonders von Baumwolle, Weizen und Tabak, ihre Haupt- 
beschäftigung war. So wurde zum Beispiel 1938 die Ausfuhr von Eisenbahn- 
materialien und schweren Maschinen nach Brasilien, Chile und Venezuela seitens 
der Bank unterstützt. Die Gewährung eines 5-Millionen-Dollar-Kredites an Haiti 
für neue Straßen- und Brückenbauten sowie Wasserleitungen und Bewässerungs- 
anlagen ist ein anderes Beispiel dieser Umlegung. Die Arbeiten hierfür wurden der 
Ingenieurfirma J. G. White in Neuyork überlassen. Die noch schwebenden Ver- 
handlungen mit Kuba bezüglich eines 50-Mill.-Dollar-Kredites fallen in dieselbe 
Klasse, jedoch hat eine äußerst enge Interessengemeinschaft zwischen den Ver- 
einigten Staaten und Kuba schon immer bestanden. Kuba hat auch früher be- 
sondere Präferenzen erhalten. Selbst unter den Hullschen Gegenseitigkeitsabkom- 
men genießt es eine besonders bevorzugte Stellung, indem die Tarifzugeständnisse 
und andere Vorzugsbedingungen, die Kuba gegeben werden, keinem anderen Lande 
eingeräumt werden. Kubanische Tarifsätze fallen daher nicht unter die Meist- 
begünstigungsklausel. Falls ein dritter Staat dieselben Raten erhalten sollte, würde 
Kuba automatisch eine extra Senkung von 20 Prozent auf die so betroffenen Ar- 
tikel erhalten. Im großen und ganzen aber sind in der Vergangenheit die landwirt- 
schaftlichen Güter nach Europa und China gegangen, während die Ausfuhr von 
Industrieprodukten nach Lateinamerika und anderen fernöstlichen Ländern ging. 

Der kubanische Kredit scheint aber auch noch von einem anderen Gesichtspunkte aus eine 
große Bedeutung zu haben. Sehr wahrscheinlich hat man Oberst Batista anläßlich seines Be- 
suches in Washington nahegelegt, den Vermittler in dem mexikanisch-nordamerikanischen 
Streit über die Konfiskation amerikanischer Petroleumbesitzungen zu spielen. Da sich Mexiko 
bereit erklärt hat, den geforderten Schadenersatz in Höhe von ı0 Mill. Dollar für die Beschlag- 
mahme amerikanischer Farmen zu bezahlen, ist die Petroleumfrage so ungefähr der einzige 
wunde Punkt, der gegenwärtig zwischen beiden Ländern existiert. Es ist jedoch zu beachten, 
daß 69 Mill. Dollar amerikanischen Geldes in mexikanischen Bergwerken stecken, deren Eigentümer 


ziemlich nervös sind, da immer größer werdende Forderungen seitens der mexikanischen Gewerk- 
schaften an sie gerichtet werden. Im Faile einer Weigerung, sie zu bezahlen, scheint die Gefahr zu be- 


Exporteure nicht besonders darauf aus sind, sich auf solche Kreditmöglichkeiten zu stützen.“ 
Die Lage der amerikanischen Privatbanken, die außer Staatspapieren sehr wenige Industrie- 
papiere für Investierung finden können, hat natürlich auch einen Einfluß in dieser Beziehung, 
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stehen, daß sie das Los der Petroleumgesellschaften teilen werden. Die große Electric Bond 
and Share Corporation hat ebenfalls ihre Schwierigkeiten mit ihren Arbeitern. Angesichts der 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, in denen sich Mexiko noch immer befindet, scheinen die Be- 
fürchtungen neuer Beschlagnahmungen nicht grundlos zu sein. Der mexikanische Kapitalmarkt 
ist erschöpft. Der Staat hat große Mühe, genügende Gelder für die Lohnlisten herbeizuschaf- 
fen, und man munkelt schon wieder von einer wachsenden Zwietracht zwischen dem Präsi- 
denten, Sefior Cardenas, und nordamerikanischen Militärpersönlichkeiten. Washington behaup- 
tet, davon gehört zu haben, daß Senor Cardenas ziemlich besorgt sei, Frieden mit den Pe- 
troleuminteressen und Washington zu schließen, falls man ein Abkommen so herausputzen 
könnte, um Senior Cardenas nicht in den Augen seiner Landsleute zu kompromittieren }), 


3. Ein anderer Nachteil, unter dem die Bank noch arbeitet, ist die Begrenzung 
der Verwaltungsgelder, die sie ausgeben kann. Sie dürfen 50000 Dollar nicht über- 
steigen. 

I. Die Roosevelt-Regierung benutzt die Außenhandelsbank gegenwärtig für rein 
politische Zwecke. Der amerikanische Kongreß scheint das nicht besonders gern 
zu sehen, da die Import-Export-Bank nicht für solche Zwecke gegründet worden 
ist. Die Kreditgewährung an die chinesische Regierung in Höhe von 25 Mill. Dollar, 
die vor allen Dingen dazu dienen soll, Lastkraftwagen und den nötigen Betriebs- 
stoff für die neue Straße Yunanfu—Hsiakuan—Yungchang—Lashio (Burma) in 
den Vereinigten Staaten zu kaufen, um die noch immer kämpfenden chinesischen 
Armeen mit der Eisenbahnlinie Lashio—Rangoon zu verbinden, ist rein politischer 
Natur und natürlich gegen Tokio gerichtet. Kein Staat kann es dem anderen ver- 
übeln, falls er seinen Bürgern erlaubt, Exporttratten, die durch rein wirtschaftliche 
Beziehungen zustande gekommen sind, zur Diskontierung zu präsentieren. Falls 
sich aber ein Staat den Luxus erlaubt, fremde Regierungen, die noch ohnedies in 
politischen Schwierigkeiten sind, zu unterstützen, soll das durch andere Institu- 
tionen, vielleicht durch die Schatzkammer, gemacht werden, um der Bank und der 
Privatwirtschaft ernste Verlegenheiten zu ersparen. Steht die Bank einmal unter 
dem Verdacht, auswärtige Politik zu treiben, so werden andere Staaten ihre ge- 
samte Tätigkeit als politisch betrachten und aufs schärfste beanstanden. China hat 
ja durch die Schatzkammer Dollarkredite gegen Silberverkäufe erhalten, und 
man hat bereits verschiedene Male davon gesprochen, iberoamerikanischen Staaten 
Gold zu leihen oder zu verkaufen, um sie in die Lage zu bringen, die bestehende 
Devisenkontrolle entweder ganz aufzuheben oder wenigstens zu mildern. Wie sich 
solch eine Politik angesichts der gegenwärtigen Handelssalden auswirken würde, 
ist ein ziemliches Fragezeichen. 

Die Geschäftsführung der Außenhandelsbank ist im einzelnen 
nicht uninteressant. Kurzfristige Kredite werden in Verbindung mit der Ausfuhr 
von Agrarprodukten in den Fällen gewährt, in denen Privatbanken nicht zur Ver- 


1) Wie ich bereits in einem früheren Aufsatze andeutete (Staatenwirtschaft Oktober 1938: 
„Die amerikanische Goldpolitik“), ist der amerikanische Silberankauf das Resultat einer po- 
litischen Bestechung, um die vierzehn Senatoren, die die sieben silberproduzierenden Staaten 
in Washington im Senat vertreten, für den New Deal zu gewinnen. Wie immer, so zeigt es 
sich auch hier, daß regionale Interessen eine geschlossene Politik unmöglich machen. Auf der 
einen Seite schreibt das Außenministerium lange Briefe an die Lieferanten von Kriegs- 
materialien, keine Geschäfte mit Japan zu machen. Auf der anderen Seite findet man, daß 
japanische Silbersendungen zu den Vereinigten Staaten 1933 nur 7682 248 Unzen betrugen, 
aber bereits 1935 sich auf 225 401505 Unzen beliefen. So gibt denn der Staat mit der einen 
Hand die nötigen Gelder, Einkäufe tätigen zu können, mit der anderen Hand ermahnt man 
Fabrikanten, im Angesicht einer noch immer großen Arbeitslosigkeit, nicht an Japan zu ver- 
kaufen. Wer spricht lauter? Die Dollar, die die Japaner durch ihre amerikanischen Silber- 
ankäufe erhalten, oder die Briefe Washingtons? Die Japaner können sich ja ins Fäustchen 
lachen. Sie nehmen alles Silber, das sie in China, Mandschukuo und selbst in Japan finden 
können und ersetzen es mit minderwertigen Münzen, Papieren oder anderen Metallen oder 
synthetischen Stoffen und schicken es Onkel Sam. 
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fügung standen. Wo längere Kredite notwendig sind, gestattet sie die Bank. Kurz- 
fristige Kredittransaktionen werden gewöhnlich getätigt, indem die Bankverbindung 
des Exporteures zum Agenten der Außenhandelsbank gemacht wird und in dieser 
Kapazität die Tratten der fremden Käufer für die Export-Import-Bank akzeptiert 
und diskontiert. Die Außenhandelsbank gewährt auch Kredite direkt an die Inter- 
essen, die Industriegüter, besonders schwere Maschinen und Eisenbahnmaterialien, 
ausführen wollen. Diese Industrien leiden noch immer unter einem Mangel von 
Aufträgen, und als Konsequenz ist die Arbeitslosigkeit in diesen Branchen groß. 
Die fremde Nachfrage für solche Güter ist da. Da aber viele Staaten ihre Produr- 
zenten mit Krediten unterstützen, die bislang amerikanischen Geschäftsleuten nicht 
zur Verfügung standen, hat Washington diesen Mangel beiseite geschafft. Es handelt 
sich hier meistens um mittelfristige Kredite. Ein Teil des Kreditrisikos wird eben- 
falls von der Bank übernommen. Die Bank kauft gewöhnlich die Papiere bis zu 
50 Prozent des Gesamtkredites, der dem fremden Käufer von dem amerikanischen 
Verkäufer eingeräumt wurde, ohne Rückgriffsrecht auf den amerikanischen Ex- 
porteur. In ein paar Ausnahmen wurde dies bis zu 85 Prozent des Gesamtbetrages 
erhöht. 

Die Export-Import-Bank hat schließlich auch Kredite an amerikanische Expor- 
teure gegeben, deren Arbeitskapital durch eingefrorene Handelsforderungen an das 
Ausland reduziert wurde. Solche Kredite können aber nur dann eingeräumt wer- 
den, falls sich der fremde Staat oder einer seiner verantwortlichen Banken bereit 
erklärt, die Beträge während einer bestimmten Zeit flüssig zu machen. In solchen 
Fällen behält die Außenhandelsbank das Rückgriffsrecht auf den Exporteur im 
Nichtzahlungsfalle. 

Außer den zwei Hauptfaktoren, den Gegenseitigkeitsabkommen und der Außen- 
handelsbank, sind aber noch andere Kräfte am Werke, die Interessen der 
Vereinigten Staaten in Lateinamerika zu verfolgen und zu beschützen. Der er- 
weiterte Austausch von Rundfunkprogrammen, die allmählich nach der Rückkehr 
des Vizepräsidenten Mr. Royal der National Broadcasting Company (der 1936 über 
20000 Kilometer in Lateinamerika reiste, um den Austausch bewerkstelligen zu 
können) in Zahlen und Länge wuchsen, ist nur ein Beispiel. Die Welt wird sich 
wohl auch darein finden müssen, daß die Vereinigten Staaten in Bälde den viel- 
besprochenen Nikaraguakanal bauen werden, der von Brito über den See Nikaragua 
nach Greytown führen wird. Eine fremde Opposition gegen diesen Kanal, der 
wehrwirtschaftlich von größter Bedeutung für die Vereinigten Staaten ist, würde 
ohne Zweifel ein casus belli sein, ohne Unterschied ob ein Demokrat oder ein Repu- 
blikaner die Zügel im Weißen Hause hält. 

Es gibt gegenüber Lateinamerika keine geschlossene Politik. 
Der Staat, d. h. die Roosevelt-Regierung, folgt gewissen Anhaltspunkten. Die Privat- 
wirtschaft hat ihre eigenen Ideen. Außerdem gibt es viele patriotische Vereine und 
politische, besonders radikalpolitische, Gruppen oder religiöse Verbindungen, die 
ebenfalls ihre eigenen Ansichten haben. Nichtsdestoweniger existieren definitive 
Linien, an denen kein Amerikaner nachgeben wird oder vielleicht kann. Es muß 
daher die Aufgabe wohlmeinender Staatsmänner sein, diese Warnungssignale zu: 
beachten. Auf der anderen Seite ist es aber ihr Recht und sogar ihre Verpflichtung, , 
Onkel Sam klarzumachen, daß er ihre Interessen respektieren muß. Wenn esı 
dann in der Welt einmal soweit gekommen ist, wird es wohl auch möglich sein, , 
sich gegenseitig Zugeständnisse in den respektiven Interessensphären auf einer’ 
Quid pro quo-Grundlage zu machen. In Anbetracht des Verlaufes der Limakonfe- 


renz scheint es für die Vereinigten Staaten und Europa nur angemessen, eine solche 
Richtung zu verfolgen. 
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KONRAD KUTSCHERA: 
Planwirtschaftliche Tendenzen in Iberoamerika 


F alle Völker Iberoamerikas befinden sich in einer inneren und äußeren Um- 
orientierung, die weltpolitisch und vor allem weltwirtschaftlich außerordentlich 
bedeutungsvoll ist. Aus der paniberischen Bewegung, die sich auf die Erkenntnis 
gleicher Rasse und Kultur mit den Völkern der Pyrenäenhalbinsel gründet, erwuchs, 
als Spanien um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert die Reste seines großen 
Kolonialbesitzes an die nordamerikanische Großmacht verlor, eine neue geistige 
ne: der Criollismus, der Träger des heutigen iberoamerikanischen Nationa- 

smus. 

Heute steht Iberoamerika in der dritten Phase seiner Entwicklung. Durch das 


große europäische Geschehen haben die iberoamerikanischen Nationen gelernt, daß 


sich durch revolutionäre Bewegungen von innerer Kraft ein Volk konsolidieren 
kann. Dem Lateinamerikaner ist es eigentlich erst jetzt voll zum Bewußtsein ge- 
kommen, daß in dem Zeitraum, der seit der Bildung selbständiger lateinamerikani- 
scher Staaten verflossen ist, in diesen staatlichen Räumen aus dem Ineinander- 
wachsen der Urbevölkerung mit den spanischen Kolonisatoren und den im 19. Jahr- 
hundert zugewanderten Europäern, eigenwüchsige Völker entstanden sind. Und 
diese Erkenntnis führte über das ‚nationale‘ Bewußtsein, das den Lateinamerikaner 
schon seit jeher auszeichnete, zu einer Art volklichem Bewußtsein, das gebieterisch 
die Forderung erhebt, sich freizumachen von jeder Bevormundung, sei es politischer 
oder wirtschaftlicher Natur. Neue Zielsetzungen sind in der Politik Lateinamerikas 
entstanden, der Glaube an die eigene Sache hat sich als richtig erwiesen, die wirt- 
schaftlichen Kräfte haben sich entwickelt. 

Iberoamerika bemüht sich, möglichst abseits von der großen Politik der Welt zu 
bleiben, dafür aber versuchen die spanisch-amerikanischen Nationen untereinander 
mit dem aus portugiesischer Kulturwelt entstandenen Brasilien zu einer engen pan- 
amerikanischen Arbeitsgemeinschaft zu kommen; sie wollen nicht nur die politi- 
schen Beziehungen zu den Nachbarstaaten befestigen, sondern vor allem auch die 
wirtschaftliche und handelspolitische Entwicklung auf eine Ebene stellen. 

Alle diese Tendenzen und Strömungen sind heute klar erkennbar; sie münden 
einmal in die nationalrevolutionären Bewegungen, die dem Panamerikanismus und 
dem Gedankengang der Monroedoktrin, wie sie von Washington immer wieder 
proklamiert werden, entgegentreten, zum andern in einen Nationalismus, der in 
einer bei fast allen Staaten zu beobachtenden planwirtschaftlichen Lenkung seinen 
markantesten Ausdruck findet. Unter dem Gedanken einer Planwirt- 
schaft vollzieht sich heute in Iberoamerika eine Wandlung, die 
eine tiefgehende Änderung der gesamten Wirtschaftsstruktur 
dieser Länder zur Folge haben wird. Die staatliche Planung vollzieht sich 
allerdings in Iberoamerika nicht in dem totalitären Sinne, wie wir ihn 
bei den autoritären Staaten Europas und bei Japan beobachten können, sondern 
mehr im Sinne einer partiellen Lenkung, deren ausschnittartige Vorstöße 
durch die noch immer große wirtschaftliche Abhängigkeit Lateinamerikas vom 
Auslande und durch seine Kapitalarmut bedingt sind. Sie tragen, mit einem Wort, 
seiner eigentümlichen kolonialen Entwicklung Rechnung. 

Ihre Periode glänzendsten wirtschaftlichen Aufschwungs haben die iberoamerikanischen 
Wirtschaften vom Beginn des letzten Viertels des 19. Jahrhunderts an bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges erlebt. In Argentinien drückte ihr die Entwicklung des Eisenbahnwesens den 
Stempel auf, in Brasilien, Kolumbien und Mittelamerika gab ihr die auf- 


blühende Plantagenwirtschaft das Gepräge. Ganz allgemein aber stand sie im Zeichen des 
Außenhandels und der Freizügigkeit von Ware, Geld und Mensch. Bis zum Jahre 1930 ver 
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suchte dann Iberoamerika dort anzuknüpfen, wo der Krieg die Bindungen unterbrochen hatte, 
aber es scheiterte an den Folgen des Weltkrieges, weil es den Ultranationalismus der großen 
Mächte nicht überwinden konnte. Ganz allmählich setzte sich aber auch hier eine neue 
Wirtschaftsgesinnung durch, die einen vollständigen Bruch mit dem freihändlerischen 
Prinzip der liberalen Vergangenheit bedeulete. Das, was man heute mit Autarkie, Wirtschafts- 
nationalismus oder Binnenmarktpolitik im La Plata-, Amazonas- und im Orinokobecken be- 
zeichnet, ist ohne jede Ausnahme ein diametraler Gegensatz zu jener internationalen außen- 
handelsgebundenen Wirtschaftsweise, deren letzte Blüte 1929 zu Ende ging. 1929 ging, schrieb 
einmal ein guter Beobachter dieser ganzen Entwicklung, in Iberoamerika am eindrucksvollsten 
von allen Rohstoffländern ein wirtschaftliches Zeitalter zu Ende, und ein neues, nach innen 
gerichtetes begann, ein Zeitalter, dessen Form in planwirtschaftlichen Tendenzen, in der In- 
dustrialisierung und in der Ausweitung der interamerikanischen Binnenwirtschaft zum Aus- 
druck kommt. { ; 
Gelockt von seinen unerschöpflichen Rohstoffreserven ist Lateinamerika in eine 
Ära der Industrialisierung und des Hochprotektionismus gestürmt, mit der die 
Aufschließung des Hinterlandes seiner Küstenstädte Hand in Hand geht. Man muß 
sich einmal vor Augen halten, daß alle lateinamerikanischen Märkte nicht wıe die 
Mehrzahl der europäischen schon gesättigt, sondern überhaupt erst in Bildung be- 
griffen sind; denn außerhalb der bewohnten und besiedelten Küstenstriche leben im 
Innern der einzelnen Länder noch Bevölkerungsteile, deren Nachfrage nach den Er- 
zeugnissen der modernen Wirtschaft überhaupt noch nicht geweckt worden ist. 
Bisher haben sich Europäer und Iberoamerikaner darauf beschränkt, Handel mit 
den Bevölkerungsschichten jener Distrikte zu treiben, die in den noch von der 
conquista her entdeckten Landstrichen ansässig und bodenständig waren. Erst der 
von Jahr zu Jahr immer stärker aufkommende Nationalismus hat hier Wandel ge- 
schaffen. Nachdem die erste Welle des industriellen Aufbaues verebbt ist, dringt 
man heute in allen Republiken Südamerikas ins Innere vor, um der einheimischen 
Industrie neuen Absatz zu schaffen und die reichen Rohstoffquellen auszunutzen. 
Aus dem Werden eigenwilliger nationaler Staatsvölker hat sich überall ein Wirt- 
schaftsnationalismus durchgesetzt, der planmäßig den Auf- und Ausbau der Volks- 
wirtschaften betreibt und binnenmarktpolitische, ‚autarke‘“ Ziele verfolgt. 


Planwirtschaft und nationale Verkehrspolitik 

Verkehrsmotorisierung und Straßenbau sind der großartige Ausdruck dieses 
neuen nationalen Wirtschaftsdenkens in den lateinamerikanischen Ländern. Auto- 
straßen in einer Gesamtausdehnung von vielen Zehntausenden von Kilometern sind 
in den letzten fünf Jahren zur Verbindung der Hauptstädte der einzelnen Länder 
untereinander und der einzelnen Industriezentren mit entfernt liegenden Landes- 
teilen erbaut oder in Angriff genommen worden. Das bemerkenswerte Zeichen aller 
dieser gebauten oder projektierten Straßen ist ihre Planmäßigkeit. In ganz Süd- 
amerika vollzieht sich eine Motorisierung, die neben dem Straßenbau das inter- 
essante Moment der Überwindung des alten liberalistischen Wirtschaftsprinzips, 
der Bevorzugung der Schiene, in sich trägt. Der besondere Gedanke aller dieser 
Projekte ist nämlich der, das überall in den Eisenbahnen sitzende ausländische 
Kapital auszuschalten und der eignen nationalen Industrie durch geeignete Quer- 
verbindungen, auch in den weiter abliegenden Landesteilen, den Absatz zu sichern. 
Mit anderen Worten: Iberoamerika betreibt eine planmäßige Ver- 
kehrsintensivierung zur rationellen Ausnutzung der nationalen 
Rohstoffquellen und zur Intensivierung der interamerikani- 
schen Handelsbeziehungen. Das ist der Zweck und das Ziel des Straßen- 
baues in all den Ländern, die innerhalb von Mehrjahresplänen Millionen und Mil- 
lionen ausgeworfen haben, ohne an ausländische Kreditgeber zu appellieren. Viel- 
mehr versucht man dem oft als Fremdkörper in der Verkehrswirtschaft sitzenden 
Auslandskapital auf diese Weise beizukommen und es ‚kalt zu nationalisieren“. 
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Argentinien: Kampf der Straße gegen die Schiene 

_ In Argentinien, wo der Staat die Nationalisierung des hier in den Schlüssel- 
stellungen der Wirtschaft sitzenden Auslandskapitals (hauptsächlich britisches) 
folgerichtig und unbeirrt betreibt, hat der Kampf Schiene gegen Straße auf der 
ganzen Linie eingesetzt. Die Regierung Ortiz hat 300 Millionen Pesos für den Aus- 
bau des Straßennetzes ausgeworfen; bis Ende 1942 sollen 50000 km an neuen 
carreteras und 32000 m Brücken hergestellt sein. Besonderen Wert legt die Re- 
gierung auf die verkehrsmäßige Erschließung der weit abliegenden Landesteile, die 
durch Querverbindungen an das Straßennetz des Bundesdistrikts angeschlossen 
werden sollen. Dem Kraft- und Lastwagenverkehr fällt damit eine besondere Auf- 
gabe zu, denn hier springt ganz deutlich die Krisenlösung der argentinischen Wirt- 
schaft ins Auge. Die englischen Bahnen bedienen in der Hauptsache das reichste 
Exportgebiet des Landes, die Pampas, die Fleisch- und Kornkammer Argentiniens. 
Fast die gesamte argentinische Mais- und Weizenausfuhr wird in der Pamparegion 
geerntet, drei Viertel des argentinischen Rinderreichtums sind dort zu Hause, die 
Hälfte aller Schafe und Pferde entstammen aus diesem Gebiet. Wenn man sich 
einmal das argentinische Eisenbahnnetz auf der Karte ansieht, so springt ganz 
deutlich die Unausgeglichenheit dieser Strecken zwischen den einzelnen Landes- 
teilen und dem Gesamtgebiet in die Augen. Man hat berechnet, daß die britischen 
Gesellschaften in Argentinien für einen Doppelzentner Weizen bei etwa 700 km 
1,70 Pesos Fracht berechnen, während die gleichen Gesellschaften in den Empire- 
ländern nur 0,75 zur Anrechnung bringen. Die argentinische Landwirtschaft ist 
damit diesen Gesellschaften „tributpflichtig“, was gewisse soziale Unsicherheits- 
faktoren in sich schließt, wenn die Konjunktur nachläßt und man die Löhne 
reduzieren würde, aber den größten Unkostenfaktor Eisenbahntrasport infolge der 
bestehenden Konzessionsverträge nicht vermindern kann. 

So ist denn die argentinische Regierung daran gegangen, die Eisenbahnen zurückzukaufen. 
Nach dem jetzt endgültig durchgeführten Ankauf der Zentraleisenbahn von Cördoba haben 
konservative Kongreßmitglieder für die Provinz Entre Rios in der Kammer einen Gesetzent- 
wurf eingebracht, durch den die Regierung zum Ankauf der Entre Rios- und der argentinisch- 
nordöstlichen Eisenbahnen ermächtigt werden soll. Die Urheber der Gesetzesvorlage erblicken 
in dem Kauf einen weiteren Schritt zur Durchführung des Planes der Nationalisierung der 
Eisenbahnen in Argentinien, den der frühere Präsident Justo bereits bei der Einbringung der 
Vorlagen über den Kauf der Cördoba-Zentralbahn und der Transandeneisenbahn angekündigt 
hat. Die Vorlage ermächtigt die argentinische Regierung, mit den genannten Gesellschaften 
in Kaufverhandlungen unter ähnlichen Bedingungen wie beim Kauf der Cördoba-Zentralbahn 
einzutreten und sieht für den Kauf der Materialien der beiden Eisenbahnen den Betrag von 
198254 £ für die Entre Rios-Bahn und von 82403 £ für die argentinisch-nordöstliche 
Eisenbahn vor. 

Der Anregung des Bundesdistriktes Buenos Aires folgend, haben sich auch die 
einzelnen Provinzen entschlossen, die verkehrswirtschaftliche Mobilisierung durch- 
zuführen, um der Nationalindustrie zu den großen Rohstoffzentren neue Wege zu 
öffnen. Welche Bedeutung die verkehrsmäßige Erschließung des Hinterlandes für 
Buenos Aires und den ganzen interamerikanischen Warenhandel haben wird, liegt 
auf der Hand. Die heutige Großstadt Buenos Aires ist zum geistigen, politischen 
und wirtschaftlichen Mittelpunkt von ganz Südamerika herangewachsen. Hier 
laufen alle Fäden des wirtschaftlich so hochentwickelten La-Platabeckens zusammen, 
unmittelbar am Hafen liegen die zahlreichen Schlachthäuser und Fleischver- 
wertungsanstalten, sowie die riesigen Getreidespeicher, die ihren Inhalt der Welt 
liefern. Wird nun der Kraftwagentransport erst einmal richtig in Schwung ge- 
kommen sein, so wird sich nicht nur eine Kostensenkung ergeben, sondern sich 
auch eine neue binnenwirtschaftliche und eine neue Exportorien- 


tierung durchsetzen. 
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Brasilien 
In Brasilien, das in einer Ausdehnung von 8,5 Millionen qkm der Größe der 


USA. nahekommt, sind die verkehrswirtschaftlichen Verhältnisse sehr unterschied- 
lich. Wenn‘auch hier kein Gegensatz zwischen Autostraße und Eisenbahn besteht, 
so gehen doch auch hier die Küstenstädte daran, das Hinterland zu erschließen, 
um bedarfsbildend und markterweiternd der nationalen Industrie zu helfen. In 
dem sehr aufgeschlossenen Staate Säo Paulo z. B. läßt sich diese Entwicklung am 
besten beobachten. Von der Küste aus dringt unaufhaltsam die Baumwollkultur 
nach Westen in Richtung auf Süd-Matogrosso vor, und mit ihr pflegt gerade ‚S&o 
Paulo den Autostraßenbau, der planvoll weitergetrieben wird. Wie die Statistik 
beweist, hat gerade die Nachfrage nach camiones, nach Lastwagen, in den letzten 
Jahren infolge der unaufhörlich fortschreitenden Industrialisierung einen erheb- 
lichen Auftrieb erfahren, obwohl weiter die Schiene dominiert und noch nichts 
an ihrer Bedeutung verloren hat. 

Das Riesenreich besitzt ein Schiennetz von nur etwa 30000 km Länge, ver- 
schwindend wenig im Verhältnis zu den anderen südamerikanischen Staaten und 
in Anbetracht der Ausdehnung des Reiches. Die Aufgabe der inneren Wirtschafts- 
entwicklung, die sich das Regime Vargas vorgenommen hat, erfordert in erster 
Linie den Bau von Bahnen, soll die Kohle der Südstaaten den Eisenerzgebieten von 
Minas Geraes zugute kommen. 

Nach den jetzt hier bekanntgewordenen Plänen soll das ganze Territorium von sechs großen 
Linien durchschnitten werden, von denen bereits zwei in großen Zügen fertiggestellt wurden. 
Die große Zentrallinie geht von Rio nach Bello Horizonte, und die Ostlinie verbindet 
‚ Victoria mit Minas Geraes, dem Zentrum der Eisenerzgebirge. Die anderen Strecken, im 
Westen, Norden und Nordosten, sind so gedacht, daß sie de Anschlußverbindung 
an das große Zentralsystem herstellen. Alle diese Planungen zielen darauf ab, die 
Industriezentren des Landes mit den weitab liegenden Rohstoffzentren zu verbinden und den 
Anschluß herzustellen an die Nachbarländer zur binnenwirtschaftlichen Ausweitung und zur 
Vertiefung der interamerikanischen Handelsbeziehungen. Aber Brasilien hat auch noch andere 
Pläne. Vargas hat mit der bolivianischen Regierung ein Abkommen über die ge- 
meinsame Ausbeutung der der Standard Oil enteigneten Erdölbesitzungen getroffen, und zu 
diesem Zwecke baut Brasilien eine Bahn von Porto Esperanza nach Corumba, die Bolivien 
bis nach Santa Cruz und Doachamba weiterführt, wo sie den Anschluß nach La Paz findet, 
also eine Transkontinentalverbindung bis an den Stillen Ozean. Damit ist aber der auf- 
strebenden brasilianischen Nationalindustrie Säo Paulos und der Landwirtschaft Santos der 
Weg nach Bolivien, Chile, Peru geöffnet. 

Neben dieser planwirtschaftlichen Verkehrspolitik sind aber in Brasilien unter 
seinem fast autoritär regierenden Präsidenten Ansätze eines energischen wirtschafts- 
politischen Reformwillens zu beobachten. Neben der verkehrsmäßigen Erschließung 
durch Eisenbahnen und Straßen, neben dem ‚Kurs nach Westen“ und einem nach 
innen gerichteten Imperialismus — Ziele, auf die wir noch weiterhin zu sprechen 
kommen werden — hat die Regierung Vargas vor allen Dingen auch die Auf- 
schließung der Eisenerzfundstätten um Minas Geraes, also die Lösung des schwer- 
industriellen Problems, in Angriff genommen. Wohl wird die Aufschließung so- 
wohl wie der Aufbau dieser Fundstätten nicht ganz ohne ausländische Kapitalhilfe 
vor sich gehen können, und gerade um diese ausländischen Kapitalbeteiligungen 
tobt seit langem der Kampf. Nationalistisch oder ‚„nativistisch“, wie man drüben 
zu sagen pflegt, ist die Haltung Brasiliens bei all diesen Fragen, und deshalb ist 
die Lösung auch noch nicht viel weiter gekommen. Das Hin und Her der Argu- 
mente ist dabei für die Kompliziertheit des Problems, aber auch für das Suchen 
und Tasten der brasilianischen Wirtschaftspolitik, bezeichnend und das beste 
Beispiel dafür, daß sich bei diesem noch so jungen Staatsvolk mit seiner stark ge- 
mischtrassigen Bevölkerung die Linien der großen Zielsetzungen ganz allmählich 
herausschälen müssen. Auf der anderen Seite aber hat die nationale Wirtschafts- 
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lenkung auch hier schon beträchtliche Erfolge zu verzeichnen. Brasilien strebt mit 
aller Macht nach einer totalitären Wirtschaftsführung. 


In diesem Zusammenhang gewinnt die bevorstehende Wirtschaftskonferenz, deren Vorberei- 
tungen durch den Technischen Wirtschafts- und Finanzrat des brasilianischen Finanzmini- 
steriums jetzt abgeschlossen worden sind, eine eminente Bedeutung. Das Ziel dieser Konferenz 
ist es, wie seinerzeit Präsident Vargas ankündigte, einen allgemeinen Wirtschaftsplan auszu- 
arbeiten, der die öffentlichen Dienste und die Privatinitiative in ein Sy- 
stem bringt, das dem autoritären Regime des „Neuen Staates“ ent- 
spricht. Das Ziel dieser in großem Umfange vorzunehmenden wirtschaftlichen Planungen 
ist, die gewaltigen Möglichkeiten des größten Landes Südamerikas, das noch über viele un- 
erschlossene Rohstoffgebiete verfügt, auszuwerten. Besonders sollen Feststellungen getroffen 


; werden, wo Kapitalien mit Erfolg angelegt werden können. Die Finanzlage Brasiliens gestattet 


es nicht, zur Durchführung großzügiger Pläne zur Hebung der Produktion der nationalen 
Industrie, zum Ausbau des Verkehrs- und Wegenetzes, zur Erschließung neuer Rohstoffgebiete 
die notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen. Brasilien ist auf eine Kapitaleinfuhr ange 
wiesen, und deshalb soll die nationale Wirtschaftskonferenz auch die Möglichkeiten dieses 
Problems erörtern und versuchen, dem ausländischen Kapital die notwendigen Sicherheiten 
zu geben. Man darf darauf gespannt sein, wieweit es der Konferenz gelingt, die Vorbedin- 
gungen für ein Vertrauen des ausländischen Kapitals in die brasilianische Wirtschaft zu 
schaffen. u 

Daß Brasilien auf allen Gebieten seines Wirtschaftslebens nach einer totalen 
Lenkung strebt, zeigt auch das vom Präsidenten am 21. November 1938 erlassene 
Gesetz zur Bestrafung der Verbrechen gegen die Volkswirtschaft. 
Verbrechen dieser Art sind, wie es in dem Gesetz heißt, das Zerstören oder Un- 
brauchbarmachen von Rohstoffen oder von für den Allgemeinkonsum notwendigen 
Erzeugnissen, sofern es geschieht, um die Preise zum eigenen Vorteil hochzuhalten; 
das Aufgeben von Ackerböden oder Pflanzungen, von Fabriken oder Verkehrs- 
mittel gegen Geldentschädigung; Trustbildung, um eine willkürliche Erhöhung der 
Gewinne herbeizuführen; das Zurückhalten von Rohstoffen und Produktionsmitteln 
mit dem Zweck der Marktbeherrschung; der Verkauf von Waren unter dem Ein- 
standspreis mit dem Zweck, den freien Wettbewerb zu verhindern; die Herbei- 
führung von Haussen oder Baissen von Preisen, Wertpapieren oder Gehältern 
mittels falscher Nachrichten oder sonstiger künstlicher Mittel; die fraudulente oder 
unbesonnene Leitung von Banken oder Bankhäusern oder Kapitalgesellschaften, 
sofern dadurch diese Gesellschaften zum Konkurs oder zur Insolvenz gebracht 
werden. Das Verfahren und die Aburteilung erfolgen vor dem Tribunal de 
Seguranga Nacional. 

Auch in den übrigen Ländern Südamerikas sind planwirtschaftliche Tendenzen 
dieser Art zu beobachten. Am interessantesten hierbei ist Venezuela, das Land 


' des verstorbenen Diktators Gomez, der durch Straßenbau dem ewig umsturzlustigen 


Regionalismus ein Ende bereitete und damit dem Lande den Wirtschaftsfrieden gab. 


Doch blieb unter Gomez die Sorge um das Wohl des Staatswesens ganz einseitig, 
' und sein autoritäres Regime vollzog nicht den Schritt zu einer breiteren Wirtschafts- 


politik. Erst seinem Nachfolger, dem General Lopez Contreras, war es vorbehalten, 


‘ Reformen durchzuführen, die Venezuela fast unmerkbar über den kritischsten 


Punkt seiner Geschichte hinweghalfen. Es gibt heute wieder politische und per- 
sönliche Rechtsgarantien und so etwas wie eine verantwortungsbewußt geführte 


 Volksgemeinschaft. Die neue Staatsidee hat auch eine klare wirtschaftspolitische 
‘ Ausrichtung erhalten im Sinne einer betont nationalpolitischen Planung. Ein im 
‘Juli 1938 in Kraft gesetzter Dreijahresplan setzt sich neben der Förderung von 


Schiffahrt, Flugverkehr, Hafenbau und anderen wichtigen öffentlichen Arbeiten, 
meben der Errichtung einer Zentralnotenbank, der Durchführung einer Steuer- 
reform vor allen Dingen drei Dinge zum Ziel: eine stärker als bisher dem Grund- 


satz der Gegenseitigkeit angepaßte Handelspolitik, die Erschließung abseits gelegener 
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Landesteile im Zusammenhang mit einer Förderung der Einwanderung und dem 
Aufbau von Verbrauchsgüterindustrien sowie der Schaffung einer eigenen Berg- 
bauindustrie. Hierunter hat man die Aufnahme neuer Erdölbohrungen 
sowie die Steuerung der Erdölwirtschaft zu verstehen. Die Regierung hat 
am 17. Juli 1937 eine Novelle erlassen, der jetzt ein Bergwerksgesetz gefolgt ist, 
in dem unter Ausnutzung der schwierigen Lage der Erdölkonzerne in Mexiko dem 
nationalistisch-planwirtschaftlichen Gedanken zum Durchbruch verholfen wurde. 

Die übrigen Länder Südamerikas ruhen ebenfalls nicht. Chile hat 160 Mil- 
lionen ausgeworfen, um seine weit abseits liegenden landwirtschaftlichen Produk- . 
tionsgebiete in die Nähe der Transversalbahn zu bringen. Auch hier ist ein sorgsam 
ausgearbeitetes Straßennetz in Angriff genommen worden, wobei man besonders 
darauf geachtet hat, daß verkehrsmäßig die heute im Staatsbesitz befindlichen 
Salpeter- und Erzgruben erschlossen werden. Gerade diese Tendenzen verdienen 
Beachtung, denn Chile bemüht sich ja neben dem innerwirtschaftlichen Ausbau 
vor allem um eine Pflege seiner Außenhandelsbeziehungen. Chile hat im Laufe 
der drei letzten Jahre nicht nur einen Handelsvertrag mit Argentinien zum Ab- 
schluß gebracht, sondern auch solche mit Kuba, Bolivien, Ecuador, Peru 
abgeschlossen, wobei es seinerseits viele und bemerkenswerte Zugeständnisse gemacht 
hat. Kolumbien, Peru und Mexiko sind der allgemeinen Tendenz folgend 
zum Straßenbau übergegangen und haben in schwierigstem Gelände einen großen 
Teil der Panamerikanischen Autostraße fertiggestellt. Im Rahmen der 
nationalen Baupläne hat Kolumbien die große Simon-Bolivar-Straße gebaut, die 
Bogotä mit den Hauptstädten Ecuadors, Venezuelas verbindet, auch El Salvador, 
Guatemala, Honduras, Costa Rica, Panamä, die allerdings von Washington Bau- 
zuschüsse in wechselnder Höhe erhalten haben, sind mit dem Ausbau ihres Sektors 
beschäftigt, so daß nach Fertigstellung, mit Ausnahme von Montevideo, von La Paz 
und Asuncion alle Hauptstädte an die große Panamerikanische Verkehrsstraße an- 
geschlossen sind. Am deutlichsten ist in der mexikanischen Baupolitik 
die Entthronung der Schiene zugunsten der Straße verspürbar. Nachdem Mexiko 
die Eisenbahnen in den Besitz des Staates übergeführt hat, ist es daran gegangen, 
mit einem Kostenaufwand von etwa 200 Millionen von Mexiko City nach Guadela- 
jara, dem neu aufstrebenden Industriezentrum, nach Laredo, Tuxpan, Mon- 
terrey usw. ein neues Straßennetz anzulegen, das darauf abzielt, die überall ent- 
standenen Industrien mit der Hauptstadt zu verbinden oder ihnen eine günstige 
Verbindung zum Meere zu schaffen. Obwohl durch die Enteignung der Eisen- 
bahnen und ihre Überführung in den Staatsbesitz heute der Nationalisierungs- 
gedanke wegfällt, läßt sich auch hier eine Abkehr von dem alten Prinzip der ver- 
kehrsmäßigen Erschließung durch die Eisenbahnen feststellen, wohl als Folge 
des verschärften Autarkiestrebens, wie es in den letzten Monaten mehr und mehr 
in Erscheinung tritt. 

Alle Entwicklungen wirtschaftlicher und politischer Natur vollziehen sich heute 
in Iberoamerika unter dem leitenden Gedanken der Wirtschaftslenkung, wohin man 
auch blickt. Das ist zwar für uns nichts Neues mehr, aber für Iberoamerika etwas 
Besonderes, weil sich hier eine neue nationale Wirtschaftsgesinnung durchgesetzt 

hat, aufgebaut auf der Erkenntnis, daß das alte bisher geübte Wirtschaftsprinzip 
versagte. Wenn sich Wirtschaftsplanung und Wirtschaftsnationalismus noch nicht 
im Sinne einer totalitären Staatsidee auf allen Gebieten des Lebens der Nation 
durchgesetzt haben, so liegt das nur daran, daß man in Iberoamerika noch in den 


ersten Ansätzen einer tragenden und die Nation einenden politischen Staatsidee ı 
steht. 
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ARNOLD SEIFERT: 


Staatenwirtschaftliche Länderschau (Wirtschafts- und 
Finanz-Chronik des Fernost-Konfliktes, Il. Teil) 


Der I. Teil der Wirtschafts- und Finanz-Chronik des Fernost-Konfliktes er- 
schien im Märzheft 1938 der ‚‚Staatenwirtschaft“, 8.244/f. Er begann am 
7. Juli 1937 mit dem ersten Gefecht zwischen chinesischen und japanischen 
Truppen 10 km südlich von Peiping. Eine kurze wirtschaftsgeographische Übersicht 
über Nordchina wurde ihm vorgeschaltet. Meldungen aus Februar 1938 wurden 
nur insoweit übernommen, als sie im I. Teil noch nicht enthalten waren. 
| 
i 


1938 Die japanische Regierung gibt 300 Mill. Yen 3t/,prozentige China-Kriegs- 
45. Februar anleihen!) zum Kurse von 98 aus. 


49. Februar Japan errichtet einen „Planungsrat‘“, der den kriegswirtschaftlichen Einsatz der 
nationalen Kräfte vorbereitet. Er tritt an die Stelle des „Zentralen Wirtschafts- 
rates‘‘ sowie des Rohstoffamtes des Kabinetts. 


24. Februar Chinesischer Luftangriff auf Formosa. 


28. Februar Der japanische Index der Kleinhandelspreise steht auf 128,3 (1937: 113,2). 


1. März Eröffnung der Zentralnotenbank für Nordchina in Peking und Tientsin. 
Die provisorische chinesische Nordregierung übernimmt von dem Gründungs- 
kapital von 50 Mill. Yuan (=Yen) die Hälfte, die für ihre Rechnung von der 
Bank of Korea, der Japan Industrial Development Bank und der Yokohama 
Specie Bank geleistet wird. Um dem neuen Noteninstitut einen Deckungsfonds 
zu schaffen, sind ihm die Silbervorräte aller Banken in Peking und Tientsin zu- 
zuführen. { 


Die jetzt veröffentlichten Ziffern über den Schiffsverkehr in Schanghai 
ergeben einen Rückgang der ein- und ausgelaufenen Tonnage im Jahre 1937 
| von rund 30% der Tonnage des Jahres 1936. 


Japan richtet für den wirtschaftlichen Ausbau Nordchinas ein dem Minister- 
präsidenten unterstelltes Wirtschaftsbüro ein. 


41. März Die vorläufige nordchinesische Regierung in Peking ordnet an, daß sich alle 
Devisengeschäfte auf einer Kursgrundlage von 1s/2d (englischer Währung) gleich 
der Einheit der neuen nordchinesischen Yen-Währung abwickeln. Alle Devisen 
sind bei der Yokohama Specie Bank zu deponieren. 


Der von den Chinesen versenkte Zollkreuzer am Hafeneingang von Tsingtau 
wird von den Japanern beseitigt, wodurch die Provinz Schantung wieder einen 
Zugang zum Meer erhält, während gleichzeitig die Lebensmittelversorgung 
Schanghais wesentlich verbessert werden dürite. 


14. März Die chinesische Regierung verfügt eine Einschränkung des freien De- 

visenverkehrs. Der Verkauf von Devisen wird bei der Central Bank of China 
| in Hankau zentralisiert. Die chinesische Regierung sieht sich dazu durch die 
Errichtung der Zentralnotenbank für Nordchina genötigt, die inkonvertible Bank- 
noten ausgibt und gleichzeitig die chinesische Währung durch die Erlangung 
der Devisenfonds der chinesischen Zentralregierung zu untergraben sucht. 


I 49. März Der japanische Reichstag nimmt das „Gesetz über die allgemeine nationale 
Mobilisierung“ an, das der Regierung uneingeschränkte Volimacht gibt, die 
Wirtschaft total auf den Kriegszweck umzustellen. Die Bestimmungen enthalten 
| im einzelnen Vollmachten für die Kontrolle des Arbeitseinsatzes, der Roh- 
stoffe, Unternehmungen und der Preise. Es erweitert die Pressezensur. 


1) Im I. Teil der „Chronik“ (Märzheft 1938) sind diese „‚China-Kriegsanleihen‘“ als „Schatz- 
anweisungen“ bezeichnet. 
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21. März 


23. März 


Die chinesische Regierung hat seit der Währungsreform vom November 1935 
1,210 Mrd. Yuan Silber eingezogen. Davon wurden etwa 830 Mill. Yuan vor, der 
Rest nach Ausbruch der Feindseligkeiten abgeliefert. 


Der Außenhandel Gesamtchinas ist im Februar 1938 gegenüber Januar 1938 
gestiegen. Die Einfuhr nahm um 72 Mill. Yuan zu. Die Steigerung soll haupt- 
sächlich auf Einfuhr von Kriegsmaterialien aus Französich-Indochina zu- 
rückzuführen sein. 


25. März 


Die Devisenzuteilung der chinesischen Zentralbank geht zurück. Der Yuan 
wird mit einem Disagio von 71/—10% gehandelt. 


28. März 


In Nanking konstitutiert sich die Regierung der chinesischen Republik. 
Sie soll ein Gebiet mit einer Bevölkerung von 32 Mill. Menschen betreuen. Die 
Politik Tschiang-Kai-Sheks erklärt sie für nationalen Selbstmord. 


Die ausländischen Banken in Shanghai treten von dem Gentlemen’s Agree- 
ment über die Stützung des Yuan zurück. Der Yuan ist seit 10 Tagen weiter 
stark abgesunken. Panikartige Erscheinungen bei den Banken in Shanghai. 
Fühlbare Preissteigerungen in Shanghai. 


31. März 


4. April 


6. April 


Die japanische Regierung gibt 330 Mill. Yen 3!/,prozentige Defizit-Anleihen 
zum Kurse von 98 aus. 


Die japanischen Gesetze über die China-Kriegssteuer und über die Erhöhung 
des steuerfreien Betrags der Notenausgabe der Bank von Japan treten in Kraft. 


Der Seeschiffsverkehr in Shanghai nimmt wieder zu. 


Der chinesische Marschall Tschiang-Kai-Shek wird auf dem Kongreß der Kuo- 
mintang mit diktatorischen Vollmachten ausgestattet. Es wird die Schaffung eines 
Volksrates beschlossen. 


Die japanischen Militärbehörden geben bekannt, daß alle die Inlands- 
wasserwege Mittelchinas befahrenden Schiffe um Erlaubnis nachzusuchen 
haben. Die britischen Kreise stehen auf dem Standpunkt, daß die Japaner 
keinerlei Recht besitzen, die durch Verträge gesicherte Schiffahrtsfreiheit auf 
dem Jangtse in irgendeiner Form einzuschränken. 


13. April 


Ein Manifest der Kuomintang betont, daß sich das Schicksal der vier von den 
Japanern besetzten Nordprovinzen von dem ganz C'hinas nicht trennen lasse, und 
ruft zum wirtschaftlichen Verteidigungskampf auf. 


45. April 


Die japanische Regierung gibt 200 Mill. Yen 3!/,prozentige China-Kriegs- 
anleihen zum Kurse von 98 aus. Die Gesamtausgabe an Kriegsanleihen beträgt 
bis jetzt 1700 Mill. Yen; das sind 700 Mill. Yen weniger als veranschlagt. ‚‚Orien- 
tal Economist‘“ gibt als Hauptgrund für das Zurückbleiben hinter dem Vor-, 
anschlag an, daß die japanische Industrie nicht schnell genug liefern. 
kann. 


19. April 


Großer Sparpropaganda-Feldzug in Japan zur Einschränkung des Verbrauchs . 
und zur Erleichterung der Kriegsfinanzierung. 


Die chinesische Regierung arbeitet einen Fünfjahresplan zur Erschlie-. 
ßung des inneren Chinas zwischen der Wüste Gobi und Indochina aus. 


20. April 


Japan leistet an die amerikanische Regierung für die Versenkung des Ka- 
nonenbootes „Panay“‘ eine Entschädigungssumme von 2,2 Mill. Dollar. 


29. April 


Die Schäden, die der Fernostkonflikt in Shanghai verursachte, schätzt der 
amerikanische Handelsattache in Shanghai auf 845 Mill. Yuan. 
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In Japan wird der Verbrauch von Kupfer außer für Waffen- und Munitionsher- 
stellung verboten. Einführung eines Bezugsscheinsystems und einer schärferen 
Preiskontrolle für den Verkauf von Benzin und Schweröl. 


Zwischen England und Japan wird ein Abkommen über die Seezölle in 
China geschlossen. Die unter japanischem Einfluß stehende neue nordchinesi- 
sche Regierung wird die Seezoll-Einnahmen aus den von Japan besetzten chi- 
nesischen Gebieten vereinnahmen und bei der Yokohama Specie Bank hinter- 
legen. Aus den Einnahmen soll der Dienst der auswärtigen Anleihen Chinas, 
soweit diese durch die Seezölle gesichert wurden, bestritten werden. 


4. Mai 


Die deutschen militärischen Ratgeber verlassen China. 


7. Mai 


8. Mai 


Die chinesische Nationalregierung erklärt in einer Note an die britische Re- 
gierung, daß sie sich in keiner Weise an das von England mit Japan am 4. Mai 
abgeschlossene Abkommen über die Seezölle in China gebunden betrachte. 


Beträchtliche Teilerfolge der Chinesen an der Lunghai-Bahn. Die Japaner be- 
ginnen vom Norden und Süden her eine neue Offensive. Der japanische Außen- 
minister Hirota äußert sich pessimistisch. 


9. Mai 


Der japanische Ministerpräsident Fürst Konoye erklärt vor Pressevertretern, 
Japan werde auf keinen Fall mit Tschiang-Kai-Shek verhandeln. Es werde die Re- 
gierungen von Nanking und Peking zu einer Zeniralregierung vereinen, deren Be- 
schlüssen sich T’schiang-Kai-Shek unterzuordnen habe. 


410. Mai 


Japanische Kriegsschiffe besetzen die der chinesischen Hafenstadt Tschau 
Tshou vorgelagerte chinesische Insel Amoy an der Formosa-Straße. Amoy bietet 
einen ausgezeichneten Floitenstützpunkt für militärische Operationen gegen Südchina. 


4. Mai 
3. Mai 
| 
| 


14. Mai 


Japanische Abteilungen erreichen die Lunghai- Bahn. 


45. Mai 


Der Völkerbundsrat bringt in einer Entschließung seine Sympathie mit dem 
heroischen Kampf des chinesischen Volkes zum Ausdruck und richtet einen eindring- 
lichen Appell an alle Völkerbundmitglieder, eventuelle Ersuchen der chinesischen Re- 
gierung wohlwollend zu prüfen. 


Deutschland nimmt die diplomatischen Beziehungen zu Mandschukuo auf. 


16. Mai 


417: Mai 


Die japanische Nordarmee vereinigt sich mit der Südarmee 50 km westlich von 
Sütschau. Nach japanischen Angaben verfügen die Chinesen an der Lunghaifront 
über etwa 500000, die Japaner über etwa 1000000 Mann. 


Die chinesische Nationalregierung setzt einen Kontrollausschuß für den An- 
kauf, den Transport und die Einlagerung von Benzin und Petroleum für 
den Verteidigungskampf ein. 


19. Mai 


26. Mai 


Japanische Truppen erobern Sütschau, Schnittpunkt der Eisenbahn Peking— 
Nanking mit der Lunghai-Bahn. Die Binkreisung der an der Lunghai-Bahn kon- 
zentrierten chinesischen Kräfte gelingt nur teilweise. 


Umbildung des japanischen Kabinetts. Ugaki wird an Stelle Hirotas Außen- 
minister, Ikeda Finanzminister an Stelle Kayas. 


28. Mai 


Die japanische Regierung gibt 300 Mill. Yen 3!/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurse von 98,5 heraus. 


31. Mai 


Der japanische Export von Baumwollfertigwaren geht infolge der Drosselung 
der Einfuhr von Rohbaumwolle jetzt stark zurück. 
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31. Mai 


6. Juni 


7. Juni 


Staatenwirtschaft 


Zwischen der chinesischen Nationalregierung und einem französischen Banken- 
konsortium wird ein Vertrag abgeschlossen, der die Fertigstellung der Eisenbahn- 
verbindung von Hanoi in Tonking nach Nanking, der Hauptstadt der chinesi- 
schen Provinz Kwangsi, zum Gegenstand hat. Die Vollendung der Eisenbahn- 
linie, welche China eine neue Verbindung mit der Außenwelt bringt, soll inner- 
halb von 2 Jahren erfolgen. 

BRANDNER Eu ER ENT 


Japan setzt für Nord- und Mittelchina einen neuen Zolltarif in Kraft. 


Das Silberabkommen zwischen der chinesischen Nationalregierung und den 
Vereinigten Staaten von Amerika wird erneuert. 


Die japanischen Truppen erobern Kaifeng. 


Der amerikanische Unterstaotssekretär Sumner :Welles erklärt, daß die Ver- 
einigten Staaten an der Nichteinmischungspolitik peinlich festhalten, daß sie aber die 
Bombardierung offener Städte seitens Japans als barbarische Methode verdammen. 


Die chinesische Nationalregierung in Hankau verständigt die japanische Re- 
gierung, daß sie ihre Botschaft in Tokio auflösen und ihren Geschäftsträger aus Tokio 
zurückziehen werde. 


8. Juni 


Die Handelskammer in Tsingtau, die unter japanischem Einfluß steht, weist 
ihre Mitglieder an, ihre Guthaben von der Hongkong & Shanghai Bank und der 
Chartered Bank zurückzuziehen und Wechselgeschäfte nur durch die Yokohama 
Specie Bank und die Bundesreservebank in Peking zu tätigen. 


11. Juni 


44. Juni 


45. Juni 


Die japanische Marineleitung verständigt die Mächte von der Eröffnung der 
Kampfhandlungen gegen Hankau. 


Die provisorische Nordchinaregierung in Peking verbietet den Umlauf der un- 
gestempelten Noten der nationalchinesischen Banken. 


Einsetzen der Überschwemmungskatastrophe des Hoangho; Querillakrieg chinesischer 


Banden. 


Aufforderung japanischer Behörden an neutrale Schiffe, sick vom Jangtsekiang 
bis oberhalb Hankau zurückzuziehen. 


Die japanische Regierung gibt 400 Mill. Yen 3!/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurse von 98 aus. 


23. Juni 


Die verschärfte japanische Einfuhrdrosselung für alle nicht lebenswichtigen 
Rohstoffe führt zu handelspolitischen Schwierigkeiten mit Australien und Nie- 
derländisch-Indien. 


Die japanische Regierung erläßt ein weiteres Gesetz zur Sicherstellung der: 
Rohstoffversorgung der Kriegsindustrie. 


27. Juni 


Besprechung zwischen der japanischen und französischen Regierung über die! 
Möglichkeit einer Besetzung der Französich-Indochina vorgelagerten Insel Hainan., 
Von japanischer Seite wird betont, daß Japan keine territorialen, sondern nur mili- 

tärische Absichten mit der Besetzung Hainans verbinde. Japan protestiert gegen die 
Kriegsmateriallieferungen von Französisch-Indochina nach China. 


29. Juni 


Die japanische Regierung erläßt ein generelles Verbot der Herstellung vo 
Baumwollwaren für den japanischen Binnenmarkt. 


30. Juni 


Der japanische „Index‘‘ der Kleinhandelspreise steht auf 131,3 (1937: 104,1). 


30. Juni 
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In Nordchina sind seit Ausbruch des Krieges die Preise um durchschnittlich 
32% gestiegen. 


Die Veröffentlichung der Halbjahrszahlen im Fernost-Außenhandel er- 
gibt folgendes Bild: 


Außenhandel Japans (Mill. Yen) 
Einfuhrüberschuß 
1. Halbjahr 1938......... 193,9 


1. Halbjahr 1937......... 618,1 


Besonders gedrosselt wurde die Einfuhr von Wolle, Baumwolle und Kautschuk. 


Außenhandel Hongkongs (ohne Silber) (Mill. Hongkong-Dollar) 


Einfuhrüberschuß 


1. Halbjahr 1938......... 
1. Halbjahr 1937 ......... 


Hongkong profitiert an der Verlagerung des chinesischen Außenhandels von Schanghai 
nach Kanton. 


*) Ausfuhr-Überschuß. 


Außenhandel Schanghais (Mill. Yuan) 


3.Halbjahr 193880 0% 
2. Halbjahr 1937 ......... 


Die britischen Verluste in Schanghai während des ersten Kriegsjahres werden 
ohne die Schäden durch Bomben und Gefechtshandlungen auf 5—6 Mill. £ ge- 
schätzt. 


In Japan dürfen Häute und Leder nur noch für den Heeresbedarf und die 
Ausfuhr verarbeitet werden. 


Die britische und die französische Regierung bringen der japanischen 
Regierung zur Kenntnis, daß die Besetzung der Insel Hainan durch Japan Anlaß 
zu Verwicklungen geben könne. 


6. Juli 


Japan drosselt seine Ausfuhr nach den Yen-Block-Ländern, um seine nur be- 
grenzt mögliche Ausfuhr nach Freidevisenländern nicht zu gefährden. 


Japan und Mandschukuo schließen mit Italien ein Handelsabkommen ab. 


I 7. Juli 


Japan überreicht der französischen Regierung eine Protesinote wegen der Be- 
setzung der Paracelinseln durch französisch-anamitische Polizei. 


| 8. Juli 


Die japanische Regierung verbietet den Verkauf von Werkzeugmaschinen 
an die Friedensindustrie. Sie setzt den Beimischungssatz von Stapelfaser zu 
allen Woiltextilien auf 50% und mehr herauf. 


9. Juli 


Die japanische Regierung erläßt eine Preisstopverordnung. Der Groß- 
handelspreis-Index ist im Juni um 15,3 Punkte gestiegen. 


14. Juli 


Sowjetrussische Soldaten überschreiten die Grenze Mandschukuos südwestlich 
von Wladiwostok. 


45. Juli 


49. Juli 


Japan und Mandschukuo erheben Protest gegen Besetzung des Chan-Fu-Keng- 
Berges an der Dreiländer-Ecke; sie verlangen die sofortige Zurückziehung der 
sowjetrussischen Truppen. 


Die japanische Regierung zweigt aus dem Goldbestand der Bank von Japan 
300 Mill. Yen Gold ab, um damit die Einfuhr von Rohstoffen für seine Aus- 
fuhrindustrie zu bezahlen. 
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21. Juli 


Unterredung des japanischen Botschafters in Moskau mit Litwinow. 


26. Juli 


Der englische Ministerpräsident C'hamberlain erklärt in einer Rede vor dem 
Unterhaus, daß eine Intervention der Völkerbundsstaaten in dem japanisch-chinesi- 
schen Konflikt keine Aussicht auf Verwirklichung habe. Die britische Regierung 
sei nicht in der Lage, eine Anleihe an China zu garantieren. Jedoch seien andere 
Formen der Hilfe nicht ausgeschlossen. Japan müsse anerkennen, daß England 
Interessen in China habe und daß es diese nicht preisgeben werde. England sei 
bereit, seine Dienste zur Herbeiführung eines Waffenstillstandes zur Verfügung 
zu stellen. 


Die japanischen Truppen erobern die Stadt Kiukiang. 


31. Juli 


1. August 


Der Ausstoß der japanischen Bierbrauereien stieg seit Ausbruch des Krieges 
um 30%. 


Die chinesische Nationalregierung hat durch Überweisungen der Auslands- 
chinesen in den ersten 7 Monaten 1938 Devisen im Betrage von 500 Mill. Yuan 
vereinnahmt. Im Jahre 1937 machten diese Überweisungen nur 300 Mill.Yuan 
aus. Direkt beteiligten sich die Auslandschinesen an den Kriegskosten mit 
100 Mill. Yuan. 


In Japan wird der Benzinverbrauch um 30% herabgesetzt. 


8. August 


Die provisorische Nordchinaregierung in Peking belegt die Noten der | 
Reservebank von China mit einem Zwangsdisagio von 10%. Im privaten Ver- 
kehr besitzen sie noch ein Agio. 


Alle im Gebiet der nationalchinesischen Regierung aufkommenden Ausfuhr- 
devisen müssen zu einem Zwangskurs von 1s 2!/,d an die Regierung ab- | 
geliefert werden. Neue Devisenanträge für die Einfuhr werden vorläufig nicht 
mehr angenommen. 


11. August 


Beilegung des sowjetrussisch-japanischen Zwischenfalls. 


15. August 


In Japan wird die Verarbeitung von Eisen und Stahl für nicht kriegswichtige 
Gegenstände unterbunden. 


22. August 


Die japanische Regierung gibt für 400 Mill. Yen 3?/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurse von 98 aus. 


24. August 


Die japanische Regierung unterwirft die Verteilung der technisch ausgebil- 
deten Arbeitskräfte der staatlichen Kontrolle. 


Der japanische Außenminister erklärt, daß die Interessen fremder Mächte in 
China nur unter der Bedingung beachtet werden, daß die betreffenden Mächte ihre 
chinafreundliche Politik aufgeben. 


25. August 


Mit Ausnahme der äußerst schwierigen Verbindung über Indochina ist Hankau 
jetzt verkehrsmäßig vollständig vom Meer abgeschnitten. 


30. August 


31. August 


8. September 


Offizielle Stellen in Japan glauben, daß die durch die kriegswirtschaftlichen 
Produktionsbeschränkungen hervorgerufene Arbeitslosigkeit mit 1,3 Mill. nicht 
zu hoch geschätzt ist. 


Beginn des konzentrischen Angriffs der Japaner auf Hankau. 


Die japanische Regierung gibt für 400 Mill. Yen 31/,proz. Defizitanleihen zum 
Kurse von 98 aus. 


14. September 


Unterzeichnung des deutsch-mandschurischen Handelsabkommens. 
ER EHE VENETIEN ESTER TE a EN 


m 
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29. September 


30. September 


1. Oktober 


5. Oktober 
6. Oktober 
7. Oktober 


10. Oktober 


43. Oktober 


15. Oktober 


20. Oktober 


21. Oktober 


h———,—,——ä——mnäääääääänn———————_, neu, 


Der ; apanische Außenminister Ugaki tritt wegen Meinungsverschiedenheiten im 
Kabinett zurück; Ministerpräsident Konoye übernimmt vorläufig die Geschäfte. 


Der Völkerbund stellt den Mitgliedern die Anwendung des Artikels 16 (Sank- 
tionen) gegen Japan frei, fügte jedoch hinzu, daß diese Maßnahmen ungenügend 
erscheinen. Völkerbundsrat verspricht weiter Prüfung der chinesischen Lage und 
fordert die Regierungen auf, Material über die Verwendung von Giftgasen durch 
die Japaner zu übermitteln. Appell Chinas gegen die Verwendung von Giftgasen. 


 ————— 


Die japanische Regierung gibt für 400 Mill. Yen 31/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurs von 98 aus. 


Die chinesische Nationalregierung stellt die Bedienung verschiedener chinesi- 
scher Auslandsanleihen ein. 


Für den Wiederaufbau Schanghais wird unter Führung der Japaner eine 
„Entwicklungsgesellschaft‘‘ für Großschanghai gegründet. 


Der amerikanische Außenminister Hull protestiert in einer Note gegen die 
Schließung der „Offenen Tür‘ in China durch Japan. 


Die chinesische Nationalregierung erläßt ein Gesetz zur Generalmobilisierung 
der chinesischen Wirtschaft. 


Die Telephonverbindung zwischen Kanton und Tschungking wird eröffnet. 


Japanische Truppen landen in der Bias-Bucht vor Kanton. (80% der Einfuhr 


an Kriegsmaterial und Lebensmitteln für das nationale China und 60% seiner 
Einfuhr wickelten sich seit dem Verlust Schanghais über Kanton ab.) 


Neue Verschärfung der japanischen Devisenbewirtschaftung. 


Der Handelsattache der Vereinigten Staaten bei der amerikanischen Botschaft 
in Schanghai schätzt die Verluste der Vereinigten Staaten in China seit 
Ausbruch des Krieges auf 200 Mill. USA.-Dollar. 


Die Japaner nehmen Kanton. 


25. Oktober 


28. Oktober 


Die Japaner nehmen Hankau. 


Tschiang-Kai-Schek gibt bekannt, daß die Chinesen weiterkämpfen werden und 
Friedensverhandlungen nicht in Frage kämen. Die Japaner erklären, der Fall 
Kanions und Hankaus habe die Lage grundlegend geändert, die zur Zeit des Neun- 
mächtevertrages (Offene Tür in O'hina) bestand. Die Endregelung in China stelle 
ein Zehnjahreswerk dar. Neu-China solle ein neues Mandschukuo werden. Nach 
dem Muster der Vereinigten Staaten werden voraussichtlich mehrere selbständige 
BEinzelregierungen errichtet werden. In militärischer und politischer Hinsicht werde 
für das neue China die Allianz mit Japan maßgebend sein. Eine Zollunion sei 
vorgesehen. Außenpolitische Schwierigkeiten ernsterer Natur seien nicht zu er- 
warten, da Japan keine territorialen Ziele verfolge. Eine Teilung des Sieges mit den 
Westmächten komme nicht in Frage; die Rechte der fremden Mächte blieben nach 
wie vor unantasibar. Das Ende der englischen Vorherrschaft in Ostasien sei für 
alle Zeiten gekommen. 


Die japanische Regierung gibt für 300 Mill. Yen 3!/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurs von 98 aus. 


Der Sprecher des japanischen Außenamtes erklärt zu der Note der Vereinigten 
Staaten vom 6. Oktober, daß Japan unter den durch den Chinakonflikt neu ge- 
schaffenen Bedingungen auf einer Abänderung des Neunmächtepaktes besiehen 
müsse. 
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29. Oktober 


7. November 


Arita übernimmt das japanische Außenministerium. 


In Tokio werden die japanisch-chinesischen Gesellschaften zur Entwicklung 
Nordchinas und Zentralchinas gegründet (North China Development 
Company und Central China Development Company). 


15. November 


Alle japanischen Staatsangehörigen müssen ihren Besitz an Goldbarren oder 
Goldmünzen dem Finanzministerium anzeigen. 


19. November 


Das chinesische Seezollamt in Kanton, das bisher unter britischer Leitung 
stand, wird der japanischen Behörde übergeben. 


21. November 


Die Chinesen brennen Tschangtscha vor der Einnahme durch die Japaner nieder. 


22. November 


25. November 


In Tokio wird die „Dreiländer-Wirtschaftskonferenz Japan-Mandschukuo- 
China‘ eröffnet. Ihr Ziel ist die Schaffung eines ostasiatischen Wirtschafts- 
blocks. 


Kulturabkommen zwischen Deutschland und Japan. 


26. November 


1. Dezember 


2. Dezember 


Die Bank von China errichtet eine Filiale in Rangoon. 


Die japanische Regierung gibt 300 Mill. Yen 31/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurse von 98,50 aus. 


Die Vereinigten Staaten von Amerika verbieten die Ausfuhr von Flugzeugen, 
Flugzeugteilen und Flugzeugpatenten nach Japan. 


Die Japaner stellen einen Teil der Drehöfen der Zementindustrie auf die Her- 
stellung von Roheisen um. 


Das japanische Kabinett billigt den neuen Haushaltvoranschlag mit Ein- 
nahmen und Ausgaben in Höhe von 3694 Mill. Yen. Der China-Kriegshaushalt 
wird erst später vorgelegt. Die Kriegsausgaben werden vorläufig auf 6 Milliarden 
Yen für das neue Haushaltjahr geschätzt. 


7. Dezember 


13. Dezember 


19. Dezember 


Japan gründet das Asien-Entwicklungsamt für alle mit China zusammen - 
hängenden Verwaltungsfragen. 


Die japanische Regierung gibt für 400 Mill. Yen 3?/,proz. China-Kriegsanleihen 
zum Kurse von 98 aus. 


Abfall des Vizepräsidenten der Kuomintang, Wan-Tsching-Wei, von der chinest- 
schen Nationalregierung. 


21. Dezember 


30. Dezember 


31. Dezember 


Die Vereinigten Staaten von Amerika eröffnen der chinesischen National- 
regierung einen 25-Mill.-Dollar-Kredit. 


Das Realeinkommen der japanischen Landwirtschaft ist 1938 trotz guter 
Ernte wieder auf den Tiefstand von 1932 abgesunken. 


1938 hat die japanische Regierung im ganzen 4330 Mill. Yen Anleıhen 
herausgegeben. Davon entfielen 3600 Mill. Yen auf Kriegsanleihen und 730 Mill. 
Yen auf Defizitanleihen. 
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31. Dezember 


1939 
1. Januar 


Die chinesische Nationalregierung hat seit Ausbruch des Krieges für 1500 Mill. 
Yuan Anleihen ausgegeben. 


Die Veröffentlichung der Jahreszahlen im Fernost-Außenhandel ergibt 
folgendes Bild: 


Außenhandel Japans (Mill. Yen) 


Hat 


2,812 
3,254 


Einfuhrüberschuß 


48 *) 
649 


1937 
*) Ausfuhrüberschuß. _ 


Außenhandel Hongkongs (ohne Silber) in Mill.-Hongkong-Dollar 


Einfuhrüberschuß 


106,2 
149,8 


78,5 
148,9 


35,9 
30,3 


Der Gesamtbetrag der ausstehenden seezollgesicherten Auslandsanleihen Chinas 
beläuft sich auf 24,6 Mill. £ und 25,5 Mill. USA-Dollar. 


3. Januar 


Die provisorische Regierung von Nordchina belegt die Noten der Bank von 
China mit einem 40proz. Zwangsdisagio. 


4. Januar 


Das japanische Kabineti Konoye tritt zurück. Hiranuma bildet das neue Kabinett 
(Außenminister Arita, Finanzminister Ishiwata). 


Großbritannien eröffnet der chinesischen Nationalregierung einen 5-Mill.- 
£-Kredit. 


45. Januar 


2. Februar 


Wie die Londoner Times meldet, wurde die Straße, die China mit Burma 
verbindet und damit China einen neuen indirekten Zugang zum Meer verschafft, 
so weit hergerichtet, daß sie für leichte Motorfahrzeuge bereits passierbar ist 
und für schwere Motorfahrzeuge in kurzer Frist passierbar sein wird. Die Straße 
führt von Kunming (mit Anschluß an Chungking) in China nach Lashio (mit 
Anschluß an Mandalay und Rangoon) in Burma. 


Der britische Staatssekretär im Department of Overseas Trade, Hudson, 
kündigt die Einbringung eines Kreditgarantie-Gesetzes für China an. 


9. Februar 


Die Zahl der japanischen Einwohner in Shanghai beträgt 36000. (Vor 
Juli 1937: 7000). 


10. Februar 


19. Februar 


10. März 


Die Japaner besetzen die Insel Hainan. 


Ermordung des japanfreundlichen Außenministers der Nanking-Regierung, 
Cheng Loh, in der Internationalen Niederlassung in Shanghai. 


nn ne 


Einführung einer umfassenden Devisen- und Außenhandelskontrolle in dem 
von Japan besetzten Nordchina. 
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WERNER ÄNTON: 


Die Wendung in der brasilianischen Auslandsschuldenpolitik 


Brasilien beabsichtigt nach den im Februar 1939 mit den Ver- 
einigten Staaten von Amerika geführten Verhandlungen, den 
Schuldendienst wieder aufzunehmen. Die Schriftleitung. 

Vor etwa anderthalb Jahren hatte der brasilianische Staatspräsident Getulio Vargas das 
Parlament, die kommunalen Vertretungen aufgelöst und dem Lande eine neue Verfassung ge- 
geben. Diese politische Neuordnung war von einer Reihe von Wirtschaftsmaßnahmen begleitet, 
die darauf abzielten, die schon seit langem erörterten Pläne für die Errichtung nationalpoli- 
tisch wichtiger Industrien endlich praktisch in die Tat umzusetzen. 

Die Regierung Vargas war sich bei ihrem Amtsantritt darüber durchaus im klaren, welche 
Anforderungen eine konsequente Durchführung dieser Wirtschaftsmaßnahmen an die Finanz- 
kraft des Landes stellen würde. Aus solchen Erwägungen hielt es die Staatsführung für ange- 
bracht, die wechselvolle Auslandsschuldenfrage neu zu regeln, da sie ‚die vitalen Interessen 
des Landes“ in erster Linie gewahrt wissen wollte. So wurde es denn eine der ersten Maß 
nahmen der Regierung, den äußeren Schuldendienst für Anleihen des Bundes, der Gliedstaaten 
und der kommunalen Körperschaften einzustellen. 

Wie sich aus dem Zusammenhang mit den bereits vorgenommenen wirtschaftspolitischen 
Maßnahmen ergibt, ließ Brasilien mit diesem Schritt die bisherigen Methoden seiner Aus- 
landsschuldenpolitik, die durchweg in Übergangslösungen bestanden, fallen und strebt eine 
endgültige Regelung an. Zu den zahlreichen Schuldnerländern, die in den Jahren 1931 bis 
1933 als Folge der Weltwirtschaftskrise Transfermoratorien erklären mußten, gehörte auch 
Brasilien. Seine Auslandsanleihen sind seit 1931 notleidend. Bei den Bundesschulden erfolgte 
von diesem Zeitpunkt an bis zum Schluß des Jahres 1934 die Zahlung der fälligen Zinsen | 
durch Fundierungsbonds. Der Schuldendienst der Staaten und Städte wurde aber erst im 
Februar 1934 neu geregelt. Der für den Zeitraum ı93ı bis 1934 aufgestellte sogenannte Drei- 
jahresplan war denn auch der Versuch, wenigstens den Dienst der Bundesanleihen zu sichern, 
während die Bedienung der erheblichen Auslandsschulden der Gliedstaaten und Städte ganz 
unterblieb. Die Bundesregierung löste anschließend im Aranha-Plan ebenfalls einseitig die Aus- 
landsschuldenfrage. Dieser sollte den Schuldendienst von Beginn 1934 an bis zum Frühjahr : 
1938 regeln. Er faßt sämtliche brasilianische Auslandsanleihen in einem Schema zusammen, das ; 
die Anleihen in acht Klassen einteilte. Einen Fortschritt bedeutete das Aranha-Schema insoweit, , 
als eine Schuldendienstregelung für längere Zeit vorgesehen wurde, ohne daß damit eine Neu-- 
verschuldung verbunden war, wie dies früher bei den Abkommen zutraf, in denen die Zins-- 
schulden mit Fundierungsbonds konsolidiert wurden. 


Dienst der äußeren Schuld Brasiliens nach dem Aranha-Plan 
in £1) 


2. Planjahr 
1.4.1935 bis 31. 3.1936 


1. Planjahr 
1.4.1934 bis 31.3.1935 


Tilgung Zinsen zusammen 


Zinsen zusammen 


391 889 1 946094 2537983 621 483 1916 499 2537 982 


II 981 608 1.004 917 1 986 525 981 608 936 204 1917812 
Il — 515466 515 466 1030 932 1030 932 
IV —_ 441578 441 578 833156 883156 

V 150 530 150 530 167 256 167 256 
VI 479434 479434 539 363 339 363 

vmI 390 740 390 740 446560 466 560 


4 923 759 


6502256 


5919 970 


7523061 


1603091 


1) Umrechnung in £ nach den für 31. 3.1934 geltenden Kursen. 
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3. Planjahr 4. Planjahr 


Anleihen 1.4.1936 bis 31.3. 1937 1.4.1937 bis 31.3.1938 


der 


Klasse Zinsen zusammen Tilgung Zinsen zusammen 

I 657557 1880 426 2537 983 685 436 1852548 2537 984 

It 981 608 867 492 1849100 981 608 798779 1780 387 

III — 1178208 1178208 — 1472760 1472760 

IV — 963443 963 443 — 1234590 1284590 

aV7 183 981 183 981 En 250 883 250 883 

VI . 599292 599 292 — 839009 839009 

vn — | 502380 502380 — 725 660 | 725 660 
vu en | a = ang — 2 

Insges. | 1639165 | 6175 222 7814387 | 1667044 7224229 8891 273 


Die Folge dieses Abkommens war, daß zum erstenmal in der neuen brasilianischen Finanz- 
entwicklung die Auslandsschulden sich erheblich verringerten. Nach dem Aranha-Zahlungsplan 
begann der Schuldendienst für die 4 Planjahre mit 6,5 Mill.£, stieg allmählich an und sollte 
mit dem Höchstbetrag von 8,9 Mill. £ enden. 


Umlauf brasilianischer Auslandsanleihen 


| 1931 | 1936 


In/englischen Pfunden an... 2a ee 171 644085 158110 926 
ENLUSAT DON an rt ea erstehen ee 403144 845 366 005 245 
In französischen Goldfranken .......... 233 206 250 229185 500 
In französischen Papierfranken......... 573134 341 332 254 837 
In holländischen Gulden .............. 10 680.000 8 366 000 


Entwicklung der äußeren Bundesschuld Brasiliens 


davon lauten auf 
N £ | ffr. | fr. 


Am 


fir. fir. 
31. 12. E | | 


Gold Papier 
Mill. Milreis 


desgl. % 


1928 6053 32 
1931 8908 759 64 0,7 27,8 
19344) | 9324 879 220 2,4 20,9 


Gesamte 
Staatsschuld 


Äußere 


81.12. Bundesschuläd 


1928 411170 34,2 
1931 14286 62,3 
1934 15 688 99,5 


Nachdem der Plan von den Gläubigern ohne formelle Zustimmung gutgeheißen war, wurde 
schon kurze Zeit später offenkundig, mit welchen großen Schwierigkeiten seine Durchführung 
verknüpft war. Diese Schwierigkeiten ergeben sich ohne weiteres, wenn man der Entwicklung 
des Bundeshaushaltes, des Außenhandels und der währungspolitischen Lage einige Aufmerksam- 
keit schenkt. Bereits die innere Aufbringung der Schuldenbeträge war äußerst schwierig, da der 
Bundeshaushalt unbefriedigende Ergebnisse aufwies. Seit den Krisenjahren sind anhaltende 
Defizite die Zeichen der angespannten Finanzlage. Immerhin sind die Haushaltsfehlbeträge der 
letzten Jahre vom Höchststand 1932 weit entfernt, da seit dem Krisentief die Einnahmen 
nahezu ununterbrochen steigen, während die Ausgaben zwar ebenfalls, aber doch in geringerem 


137.3: 
2) Die Abweichung von den amtlichen brasilianischen Schuldausweisen entsteht durch die Um- 
rechnung, die aus den Gläubigerwährungen zum Durchschnittskurs des Ausweismonats erfolgte. 
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Maße zunehmen. Für den äußeren Schuldendienst wurden, den steigenden Sätzen des Aranha- 
Planes entsprechend, 2,5% (1932) und 9,1% (1936) der Gesamtausgaben aufgewendet. 


Einnahmen | Ausgaben Defizit 
in Mill. Milreis 
1969 25 
2335 115 
2410 200 
2465 787 
1944 191 
2860 1164 
2392 296 
3050 571 
2872 149 
3226 99 
4144 681 
3875 51 


War es mithin schon schwer, die Aufbringung des Schuldendienstes in Milreis zu sichern, 
so bereitete es weiterhin zunehmende Schwierigkeiten, die für den Transfer erforderlichen 
Devisen zu beschaffen. Die Exportüberschüsse der vergangenen Jahre haben für diese Zwecke 
nur ungenügende Devisenaufkommen geliefert. Die Zahlungen nach dem Aranha-Plan von 
durchschnittlich etwa 8,5 Mill. £ im Jahre ließen den Transfer an sich durchführbar er- 
scheinen. Zu diesen Summen kam aber noch vor allem ein weiterer Überweisungsbedarf, der 
auf besonderen Auftauungsvorkommen mit amerikanischen und britischen Gläubigern beruht. 

Der feste Entschluß der früheren brasilianischen Regierung, auch unter diesen Umständen 
den Schuldendienst zu leisten, hat Anfang 1935 zu einem entscheidenden Wandel in der 
Devisenankaufspolitik geführt. Die brasilianischen Exporteure mußten nämlich seitdem 35% 
aller ihrer Ausfuhrdevisen an den Banco do Brasil veräußern. Dabei wurde ein Kurs zugrunde 
gelegt, der um etwa 30% unter dem am freien Markt zu erzielenden lag. 

Auf diese Weise erhielt die Bank zu verhältnismäßig geringen Kosten Devisenbeträge, die 
erheblich größer waren als der für den Transfer von Finanzschulden verfügbare Ausfuhr- 
überschuß: dieser erreichte niemals 35% der Gesamtausfuhr. Diese Maßnahme war zunächst 
durchaus geeignet, den Schuldendienst zu sichern, sie untergrub aber die Wirtschaftlichkeit 
des Exportes und drosselte überdies fortgesetzt die volkswirtschaftlich erwünschte Einfuhr. 

Um diesen für die Gesamtwirtschaft recht schädlichen Wirkungen zu begegnen und die 
Wettbewerbsfähigkeit der Ausfuhr nach Möglichkeit zu erhalten, wurde der bisherige Grund- 
satz, die Exporterlöse zum Teil unter dem Freiverkehrswert zu beschlagnahmen, auf vielen 
Einzelgebieten durchbrochen. Für das Hauptausfuhrerzeugnis Brasiliens, den Kaffee, blieb 
freilich die Beschlagnahme in voller Höhe bis zum Antritt der Regierung Vargas bestehen, 
weil jene den Hauptanteil der für den Schuldendienst notwendigen Devisen stellte. Durch die 
von der neuen Regierung eingeschlagene Kaffeepolitik hat sich besonders devisenpolitisch ein 
völliger Wandel vollzogen. Neben der Senkung der Ausfuhrabgabe von 45 auf ı2 Milreis je 
Sack wird der Zwang, Devisen zum niedrigen amtlichen Kurs abzuliefern, beseitigt. Wenn dem 
brasilianischen Kaffee insoweit günstige Voraussetzungen geschaffen werden, die verloren- : 
gegangenen Absatzgebiete zurückzugewinnen, so wurde andererseits die Deckung des Transfer- 
bedarfes für den Schuldendienst zunächst stark beeinträchtigt. 

Auf die Wendung der brasilianischen Wirtschaftspolitik hat auch die Entwicklung der’ 
Währungslage Einfluß gehabt. Ein Jahr lang etwa war der Kurs des Milreis gestiegen, bis ı 
Mitte 1937 diese Entwicklung jäh zum Stillstand kam. Von diesem Zeitpunkt an hat ‘die Wäh-: 
rung infolge der sich anbahnenden Neuorientierung des Außenhandels beträchtlich nach-- 
gegeben. Da mit der neuen Wirtschaftspolitik und besonders der Kaffeepolitik vorübergehend | 
die Gefahr eines weiteren Druckes auf den Milreis verbunden sein kann, zumal eine von den) 
Vereinigten Staaten von Amerika in Aussicht gestellte Währungsanleihe bis auf weiteres aus- 


fallen dürfte, schien der Regierung auch von dieser Seite her die Einstellung des Schulden- 
dienstes geboten. 
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Wann und in welcher Weise die Neuregelung des Schuldendienstes vorgenommen wird, ist 
noch ungewiß. Die Regierung hat sich wiederholt dahin geäußert, daß sie ihren durchaus an- 
N Verpflichtungen erst wieder nachkommen wird, wenn sich die Wirtschaftslage 

ert. 

Im April des Jahres 1938 hat beispielsweise Bundespräsident Vargas zu diesen Fragen kurz 
Stellung genommen und dabei den vorübergehenden Charakter der Einstellung des Schulden- 
dienstes für die Auslandsschulden betont. Sollte die Steigerung der Ausfuhr zu keinem be- 
trächtlichen Aktivsaldo der Handelsbilanz, der die entscheidende Voraussetzung für die Wieder- 
aufnahme der Zahlungen bildet, führen, so bliebe nur — nach Vargas’ Versicherungen — eine 
Nationalisierung der Auslandsschulden durch Konvertierung in Milreis übrig. Prüft man 
daraufhin die jüngste Entwicklung des Außenhandels, so scheinen sich Befürchtungen brasi- 
lianischer Kreise bestätigen zu sollen. Der Ausfuhrüberschuß von 9 Mill. £ (Gold) in 1936 
ist schon im folgenden Jahr auf ı,9 Mill. £ stark zurückgegangen; der Aktivsaldo in den 
Be zehn Monaten von 1938 beträgt 0,436 Mill. £ (Gold) gegen 3,928 Mill. £ (Gold) 
in 1997. 

Wenn auch die neue Kaffeepolitik eine Erhöhung der ausgeführten Mengen gebracht hat, 
so ist doch der Preissturz auf dem Weltmarkt so groß, daß er durch das mengenmäßige 
Exportmehr nicht wettgemacht wird. 

Auch die Absatzverhältnisse für das zweitwichtigste Ausfuhrgut, die Baumwolle, dürften sich 
in absehbarer Zeit kaum entscheidend bessern. 

Zu diesen Schwierigkeiten in den Hauptprodukten, die den Ertrag der brasilianischen Wirt- 
schaft mindern, kommen die erhöhten Ausgaben des Staates, namentlich für Rüstungszwecke. 
Eine Durchführung der verschiedenen Pläne der Regierung, die demnächst in einem Fünf- 
jahresplan ihre besondere Intensivierung finden sollen, auf dem Gebiete des Verkehrswesens, 
der Hebung der natürlichen Reichtümer des Landes (Erzläger usw.) würde wahrschein- 
lich Summen fordern, die aus der nationalen Kapitalbildung kaum zur Verfügung ge 
stellt werden können. Gerade in diesem Punkte, wo es sich um die Heranziehung von Aus- 
landskapital handelt, wird die Frage nach der Struktur des brasilianischen Staatskredits sehr 
akut. Die Entwicklung des Kursstandes repräsentativer brasilianischer Anleihen an ausländischen 
Plätzen zeigt allerdings zur Genüge die Labilität des Auslandschuldenproblems Brasiliens. 

An konkreten Lösungen fehlt es im Augenblick noch. Möglicherweise könnte es im Sinne 
des Schuldnerlandes Brasilien zum Abschluß von Einzelabmachungen kommen. Hierfür spricht 
vor allem, daß das Verhältnis zwischen dem Handelsbilanzüberschuß und dem Schuldendienst 
gegenüber den verschiedenen Gläubigerländern ein sehr ungleiches ist. 

Die Gläubiger ihrerseits dürften allerdings allem Anschein nach auf eine gleichmäßige 
Behandlung Wert legen. Über die seit Erlaß des Schuldenmoratoriums geführten Verhand- 
lungen ist der Öffentlichkeit nur wenig bekanntgeworden. Es herrscht die Ansicht vor, als ob 
sie im großen und ganzen ergebnislos verlaufen sind. In diesem Falle besteht die Möglichkeit, 
daß die Gläubigerländer, die erfahrungsgemäß die Bildung einer Einheitsfront anstreben, doch 
noch zu dem bereits früher angedrohten Zwangsclearing greifen. 

Die Vereinigten Staaten sind anscheinend grundsätzlich zu einer Dauerregelung und darüber 
hinaus zu gewissen Abstrichen vom bisherigen Schuldendienst bereit. Die britischen Gläubiger 
dagegen scheinen am Aranha-Plan in seiner ursprünglichen Form festzuhalten und sogar noch 
weitergehende Forderungen zu stellen. 


SCHRIFTTUM 


schen Wirtschaft unter dem Nationalsozialıs- 


Werner Daitz : Der Weg zur völkischen 
mus der breiteren Öffentlichkeit vor. Ein- 


Wirtschaft. Ausgewählte Reden und Auf- 


sätze. Zwei Teile in einem Band. Buch I der 
Schriftenreihe des Nationalsozialistischen Bun- 
des Deutscher Technik. Holle & Co., Berlin 
1938. 1798. 

Mit dieser Sammlung von Arbeiten legt 
Werner Daitz sein publizistisches Werk an 
der weltanschaulichen Erneuerung der deut- 


leitend beschäftigt sich Alfred Mischke 
mit dem Menschen und Nationalsozialısten 
Werner Daitz. Dieser hat bereits in einem 
1916 in der Zeitschrift „Das freie Wort“ er- 
schienenen Aufsatz: „Zum Umbau der Volks- 
und Weltwirtschaft“ den Kampf gegen die 
Verlagerung des Schwerpunktes der Volks 
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wirtschaft in den „liberalen Weltwirtschafts- 
raum“ begonnen. Zwar haben die von Mischke 
in ihre Schranken verwiesenen „Sachkenner“ 
und „Theoretiker“ auf die sich seit der Jahr- 
hundertwende anbahnende Erstarrung der libe- 
ralen Weltwirtschaft schon im letzten Vor- 
kriegsjahrzehnt hingewiesen, doch war Wer- 
ner Daitz der erste, der in spezifisch 
nationalsozialistischem Geiste und mit der 
Leidenschaftlichkeit des politischen Menschen 
zum Problem der Beseitigung unnatürlicher 
und die eigene „Lebensmächtigkeit“ der Na 
tionen bedrohender Bindungen an die Welt- 
wirtschaft Stellung nahm. Zwei Jahre vor 
dem Novemberzusammenbruch schrieb er: 
„Dieselbe anonyme Kraft, die mit Schicksals- 
gewalt den Außenbau der Weltwirtschaft um- 
prägt, organisiert zugleich auch den inneren 
Neubau der Volkswirtschaften, indem sie eine 
neue Entwicklungsphase des Kapitalismus her- 
aufführt. Diese Wandlung des Kapitalismus 
bedingt mit Naturnotwendigkeit einen Umbau 
seiner bisherigen Gegenkraft, des internatio- 
nalen Sozialismus. Sie zerschlägt diesen 
in Nationalsozialismen, deren Wahl- 
spruch sein wird: Die Arbeit über die 
Phrase.“ 

Wie viele der im wirtschaftlichen Lebens- 
bereich am Durchbruch des Nationalsozialis- 
mus Beteiligten entstammt auch Daitz der na- 
turwissenschaftlich-technischen Berufssphäre. 
Diese Männer haben sich im liberalistischen 
Hochkapitalismus der Nachkriegszeit am hef- 
tigsten gegen die Rentabilitätsideologie des 
Profitkaufmannes aufgebäumt, der gegenüber 
jedem neuen erfinderischen Vorstoß nur den 
Rechenstift kannte und der für sie daher nur 
den Sinn einer weltanschaulichen Hemmung 
des Vollzuges von in der Luft liegenden tech- 
nischen Möglichkeiten hatte. Den Kampf ge- 
gen diese Rentabilitätsideologie spiegeln die- 
jenigen Aufsätze des Bandes wider, die sich 
mit den Aufgaben der innerdeutschen Wirt- 
schaft befassen, und es muß den Verfasser 
mit Genugtuung erfüllen, daß er inzwischen 
in den nach völkischen Produktivitäts-, nicht 
privaten Rentabilitätsgesichtspunkten durch- 
geführten technischen Leistungen des ı. und 
2. Vierjahresplanes eine grandiose Betätigung 
gefunden hat. 


Staatenwirtschaft 


Heft 3 


Das zweite Hauptgebiet, auf dem Werner 
Daitz Führer und Mitgestalter des neuen 
Wirtschaftsstils geworden ist, ist die Ver- 
lebendigung und Durchsetzung der Idee der 
Großraumwirtschaft. Wie sehr auch hier dem 
Verfasser die Entwicklung recht gegeben hat, 
lehrt jeder Blick auf die wirtschaftliche Neu- 
gestaltung Europas und besonders Südost 
europas. Die wichtigsten seiner publizistischen 
Beiträge zu diesem Geschehen, an dem er auch 
praktisch (u.a. in Ungarn) teilnahm, sind im 
zweiten Teil des Bandes enthalten. Störend 
sind die häufigen Wiederholungen gleicher 
Gedankengänge, die sich allerdings kaum ver- 
meiden ließen, wollte man die einzelnen Re- 
den usw. in ihrer Ursprünglichkeit wirken 
lassen. Arnold Seifert. 


Statistisches Handbuch des Welthan- 
dels 1938. Bearbeitet von Dr. Ernst Hick- 
mann, Abteilungsleiter der Reichswirtschafts- 
kammer. Verlag Hoppenstedt &Co., Berlin 1938. 
140 S. : 

Das Handbuch ist eine nützliche, nach 
Ländern geordnete Zusammenstellung der 
Außenhandelsziffern (nach Ländern und Wa- 
rengruppen und kurzen Textangaben bez. 
Struktur- und Entwicklungstendenz) für den 
praktischen Kaufmann und Volkswirt, die aus- 
schlaggebenden Wert auf die Schnelligkeit 
der Beschaffung der neuesten Ziffern legt 
und diesem Prinzip unter Umständen das 
Streben nach der endgültigen und exakten 
Ziffer unterordnet. Infolgedessen hat der Be- 
arbeiter, wie es im Vorwort heißt, gar nicht 
die Absicht, es zu einer Unterlage für wissen- 
schaftliche Arbeiten zu machen. Dennoch 
möchten wir meinen, daß das periodisch er- 
scheinende, handliche kleine Werk ohne Zwei- 
fel auch in wissenschaftlichen Kreisen immer 
mehr Freunde gewinnen wird, weiß man doch 
auch hier, wie oft man sich gerade im Hin- 
blick auf die letzten Zahlen mit Schätzungen 
behelfen muß. Die sorgfältige Zusammen- 
stellung der „vorläufigen“ oder Sekundär- 
zahlen aus allen erreichbaren, d.h. nicht 
aus den Originalquellen wird in solchen Fäl- 
len immer noch größere Zuverlässigkeit ge- 
währleisten als die statistische Schätzung. 

Arnold Seifert. 
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Mitarbeiter dieses Heftes: Dr. Werner Anton, Berlin-Charlottenburg, Kaiserdamm 103 - 
Hauptschriftleiter Konrad Kutschera, Berlin-Charlottenburg, Roscherstr. 6 — Dr. Philipp 
H. Lohmann, Ph. D., Department of Economics, Miami University, Oxford, Ohio, USA. - 
Schriftleiter: Dr. Arnold Seifert, Berlin W 15, Fasanenstr. 70. 


SCHRIFTEN ZUR GEOPOLITIK . HEFT 16 
Neu 
J:UNFOLKER’S 


Geopolitische 
Geschichtslehre und 


Volkserziehung 


D: Grundgedanke vorliegender Schrift ist der einer Fruchtbarmachung der 
Geopolitik, deren erzieherischer Wert für die Volkserziehung inderNSDAP., 
insbesondere für die Schule und den Schulungsbetrieb, vom Stellvertreter des 
Führers stets betont wurde. Es ist daher die geopolitische Grundausbildung 
aller Volksgenossen von der geopolitischen Ausbildung des Führernachwuchses 
gesondert und diese Grundausbildung als das methodisch schwierigere Stück 
Arbeit vorzugsweise ins Auge gefaßt. Auf eingehendere theoretisch-grund- 
sätzliche Gedankengänge ist bewußt verzichtet worden, um Platz zu gewinnen 
für praktische Beispiele und unmittelbar in Schulung und Unterricht, ins- 
besondere auch und gerade im Volksschulunterricht, praktisch auswertbare 
Gedankengänge. — Diese Arbeit soll das Rüstzeug für eine geopolitische 


Grundausbildung aller Volksgenossen bieten. 
Die Schrift wird in der NS.-Bibliographie geführt 
BERLIN, den 28.1. 1939 


DER VORSITZENDE DER PARTEIAMTLICHEN PRÜFUNGSKOMMISSION 
ZUM SCHUTZE DES NS.-SCHRIFTTUMS 


ERSCHIEN SOEBEN » PREIS KARTONIERT —.90 RM 


KURT VOWINCKELVERLAG/HEIDELBERG-BERLIN-MAGDEBURG 


KURT SIEWERT: Hawai 


sooo Musik, filmechter Augenaufschlag, gedämpftes Licht. Hawai heißt 
dieses romantische Ziel anspruchsvoller Globetrotter, heitere Kulisse beschwingter 
Filme, prachtvolle Unterlage für Schlagertexte und fernes, fernes Ziel von Träumen 
und Reisen. 

Spanische Silberflotten strandeten in dieser polynesischen Wunderwelt (1527). 
Cook stieß die englische Fahne in jenen fruchtbaren Boden (1779). ı5 Jahre 
später war Hawai Interessengebiet der jungen Vereinigten Staaten. Heute ist es 
amerikanisches Staatsgebiet. Als das Mittelmeer das entscheidende Meer in den 
weltpolitischen Verstrickungen war, blühte auf Capri die Phantasie menschlicher 
Sehnsüchte nach irdischer Herrlichkeit, als der Atlantik Schauplatz der großen 
Politik wurde, traten die Kanarischen Inseln, trat Madeira das romantische Erbe 
des Golfes von Neapel an. 

Heute ist das Meer der Entscheidungen der Pazifik, der Große oder Stille Ozean. 
Hier zerbrachen Schiffe, Inseln und Rassen. Hier lockte die „Küstenumrundung“ 
— uraltes geopolitisches Gesetz — als überstrategische Aufgabe. Riesiger Raum — 
Polynesien: Über 69 Breitengrade, 5000 Meilen von Hawai bis Neuseeland, über 
ı16 Längengrade, 8000 Meilen von Palau bis zur Osterinsel! 

Hawai ist in der wehrgeographischen Stellung der Vereinigten Staaten im Stillen 
Ozean als größter Archipel Polynesiens mit seinen rund 17000 qkm Schwerpunkt 
dieser ozeanischen Weiträumigkeit. Sie ist auch im Zeitalter der schrumpfenden 
Räume strategisch bedeutsam geblieben. Die nordamerikanischen Sperrlinien von 
den Alöuten bis Guam und den Philippinen oder über Hawai bis Tutuila bei dem 
ehemals deutschen Samoa wurden in steigender Besorgnis vor einer japanischen 
Invasion gezogen. So wurde gerade durch die nach dem Kriege wachsende Zahl der 
japanischen Niederlassungen und kulturellen Einrichtungen zu einem latenten Be- 
drohungsgefühl, das folgerichtig in Manöveraufgaben und Stützpunkterwerbungen 
abreagiert wurde. 

In USA. ist das Photographieren ein gefährlicher Sport geworden. Anfang Januar 
1938 nahm der Kongreß einen Gesetzentwurf an, der die bestehenden Beschrän- 
kungen, Verteidigungsanlagen zu photographieren oder zu zeichnen, erheblich ver- 
schärfte, auf Hawai, Panama und andere entfernte Besitzungen ausdehnte und 
Übertretungen mit Gefängnis bis zu einem Jahr und 1000 Dollar Strafe bedrohte. 

Nirgends in den Staaten, von Neuyork bis Frisco, sind auf dem relativ schmalen 
Raum von 17000 qkm so viel Soldaten, Küstenbatterien untergebracht wie auf 
diesem westlichen Vorposten. Ist Singapore ein „Gibraltar des Fernen Osten“, so 
soll nach neuesten Meldungen Hawai das „Gibraltar des Pazifik“ werden. Selbst- 
gefällige Schlagwörter pflegen das Sicherheitsgefühl der Steuerzahler zu wecken. 
Der amerikanischen Regierung ist daran sehr viel gelegen. Seitdem man Japan 
mit Kanonen aus dem Dornröschenschlaf gerissen hat, ist der Schatten des Japaners 
eine Realität geblieben, die Kabinette und Admiralitäten gleichermaßen beschäftigt. 

Ein „Gibraltar“ wird Hawai der Stärke nach. Schwere Batterien werden ein- 
gebettet mit westwärts gerichteten Rohren, Kasematten und Munitionskammern, 
Flugzeughallen und Landeplätze — das ganze kriegerische Aufgebot eines mo- 
dernen Ansprüchen genügenden Flotten-Flugzeugstützpunktes wird bemüht. 

Die Fortsetzung finden Sie in der Monatschrift: „Wir und die Welt“ im Kurt Vowinckel Verlag. 
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Französische Führergestalten: 


SAINT-RENE TAILLANDIER 


Keintid IV. von Frankreich) 


560 Seiten, 15 Bilder. Kart. RM 10.—, Leinen RM 12.50 


„Das große hervorragende Werk, das in einer ausgezeichneten deutfhen Faflung 
vorliegt, ift wohl dazu angetan, den ganzen Zauber von Heinrich begreifen zu 
laffen. Hier erfcheint er nicht nur als der glänzende König und charmante Lieb; 
baber, hier erfennt man außer feinem Wiß und der geiftoollen Sronie auch die 
ungewöhnlihen Fähigkeiten des Politifers und Staatsmannes, der fich in einem 
Zeitalter, das zwei Größen wie Calvin und Richelieu zu den Seinen zählte, mit 
föniglicher Überlegenheit zu behaupten wußte.” Königsberger Tageblatt, 23. 12. 38 


CARL J. BURCKHARDT 


Ridelieu 
Der Aufftieg zur Madt 
534 Seiten, 16 Bilder. Kart. RM 9.—, Leinen RM 11.— 


„Diefes Buch ift ein Wurf, der ihm einen Plag hoch über jeder wiffenfchaftlich 
unverbindlichen, wenn auch noch (0 intereffanten Biographie fichert; es ift eine 
von einem wahrhaft univerfalen Geift getragene Schöpfung entflanden.” 


Baller Nationaljeitung 
GENERAL WEYGAND 
Furenne 


222 Seiten, 9 Bilder. Kart. RM 6.—, Leinen RM 7.50 


„General Weygand hat es verftanden, ein Hares, Inappes und eindringliches 
Bild diefer überragenden Perfönlichkeit zu zeichnen und es zu verfiefen als dag 
Bildnis eines echten foldatifhen Führers, in dem das Außerordentliche feiner 
Leiftung dag Ergebnis eines fiefgegründeten Menfchentums war.“ 


Berliner Börfenzeitung, 1.1. 39 
LOUIS BARTHOU 
Mitabeau 
430 Seiten, 7 Bilder. Kart. RM 7.—, Leinen RM 8.50 


„Da8 Buch -ift dem Inhalt nach ein glänzendes Plädoyer und der Form nad 
ein Meiftertverk der Stiliftik, ebenbärtig den Vorbildern des franzöfifchen Effays 
und würdig eines fo großen Mannes, deffen Name unfterblich ift, auch wenn fein 
Gening, gehemmt durch äußere Hinderniffe und verdunfelt duch menfchliche 
Schwächen, fich nicht ganz hat entfalten können.” Köfnifche Zeitung 
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5 zennyaunkte des In teresses! 


Stärker als die ildnig 
Deutfche Siedler in Südamerika 


Ein Bilderbuch von Heinz Hell. Mit einem Geleitwort von 
Botfhafter a. D. General SBaupel und einer Einführung von 
Prof. Dr. DO. Quelle 
Über 120 Abbildungen. Geb. RM 6.-, brofch. in vierfarbigem 
Schutumfchlag RM 3.90 
Ein Stück deutfcher Volksgefchichte vor dem großartigen Hintergrund Süd- 
amerifas, die ung in ihren eindrucksvollen Bildern überzeugender ans Herz greift 
als e8 Worte vermögen. 


Deutfcye Heimat in Brafilien 


Don Maria Kahle 


152 Seiten mit 57 Abbildungen auf Tafeln. Engl, Brofhur 


AM 2.70, Pappband AM 3.80 


Ein Reifebud) von befonderem Wert mit zahlreichen IUuftrationen. 
MWeftdeutfcher Beobachter: „. . . It das fchlihte Buch fehon gefhichtlih und 
inhaltlich ein Meifterwerf, fo ift doch die Sprache der fauerländifchen Dichterin 
das fchönfte an ihm.” 


Aberfchlefien 
Um Annaberg und Zefchen 


Von Friedrich Lange. Bilder von Agnes Lange 
88 Seiten mit 39 Abbildungen auf Tafeln. Kart. RM 2.40 


Eine Wanderung durch Schlefien zwifchen Bielig und Oftrau, Hultfchin, Lubli- 
nis und Tefchen. Ein frifches Buch mit vielen volkspolitifchen Wegweifern und 
Ausblicen. £ 


Verlag Grenze und Ausland Berlin 9 Z0 


Banderziefungsheim 


Schloß und Burg Marguartftein 
DSberbayern 


Staatlich anerkannte 


Heimschule für Knaben und Mädchen 
in den bayrischen Alpen, Nähe Chiemsee 


Oberrealschule u. Reformrealgymnasium in 
Entwicklung zur Oberschule (bis z. Abitur). 
Unterricht in kleinen Klassen. Umschulung. 
Nachhilfe. Familienartige Erziehungsgemein- 
schaften. Körperliche Betreuung auch zarter 
Kinder. Klimatisch gesündeste Lage. Viel 
Sport und Aufenthalt (auch Unterricht) 
im Freien. Weites Park- und Wiesengelände. 
Handwerk. Musik. Ausdruckspflege. 


Besondere unterrichtliche Fürsorge für 
Ausländer und Auslandsdeutsche, Aus- 
tauschlehrer im Heim. Seit Jahren Schüler- 
austausch. Im Juli und August Ferienheim, 
auch für Auslandskinder (Mädchen nicht 
über 14 Jahren). 


Prospekt und Drucksachen durch das Sekretariat 
Neues Schloß, Marquartstein. Fernruf Grassau 88 


Gründer und Leiter: 


Hermann und Elisabeth Harleß 
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Die ganze Weit auf 96 (in der er- 
weiterten Ausgabe 132) Karten- 
seiten, - darunter Großflächenkarten 
von über 1 m Länge — Reichhaltiger 
Text, lebendige Statistik mit etwa 
100 erläuternden Bildern — Inter- 
essante Wirtschaftskarten — Karten 
zur Oberflächengestalt der gesamten 
Erde — Namenverzeichnis mit über 
100000 Stichworten — Besonders 
handliches Format. 
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Auf Wunsch auch Bezahlung in Monatsraten 
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VELHAGEN & KLASING 
in Bielefeld und Leipzig 


Gecade jetzt aktüelt: 


F.L.MÖDLHAMMER 


Moskaus hand 
im fernen Often 


Band III der „Schwertbücher‘“ 
Schriften über Ostprobleme und Bolschewismus 


186 Seiten und zı Bilder - Kartoniert RM 4.—, Leinen RM 5.— 


So urteilt die Presse: 


„Mödlhammer ist dank seiner beruflichen und nebenberuflichen Interessen einer 
der besten Kenner der Vorgänge, der Zwischenfälle und der hintergründigen 
Dinge in dem weiten Raum zwischen Stillem Ozean und Ural. Sein Buch 
erfordert von jedem, der sich mit Ostasien befaßt, ernste Beachtung; amtliches 
Dokumentenmaterial, persönliche Erlebnisse in wichtigen historischen Augen- 
blicken, die Leidenschaft des Menschen, der seinen Stoff beherrscht, Kräfte und 
Gegenkräfte kennt, zeichnen es aus.‘ „Der Angriff“ 


„Mödlhammer führt den Leser geschickt von der Zeit der Kämpfe zwischen 
der Omsker Regierung Koltschaks und Moskau zu der Periode bolschewistischer 
Ausbreitung in der Mandschurei und in China. Er kennzeichnet dann vor allem 
die historische Bedeutung des 18. September 1931, an dem Japan mit dem Vor- 
marsch in die Mandschurei seine Sicherungspolitik auf dem Festland begann. 
Er verfolgt weiter das unterirdische Gegenspiel der Sowjets bis zur Revolte von 
Sianfu, die nicht nach den Wünschen Moskaus zum Bürgerkrieg in China führte, 
sondern im Gegenteil zum weiteren Erstarken des Nationalgefühls. Eine wichtige 
Ergänzung des Werkes sind Wiedergaben von amtlichen Dokumenten, die in 
der Sowjetbotschaft in Peiping gefunden wurden, und die die Zusammenarbeit 
der Kommunistischen Partei mit beamteten Vertretern der Sowjetregierung 
unwiderlegbar beweisen. Diese Geschichte im Fernen Osten demonstriert 
eindringlich die Machtgier Moskaus und die Notwendigkeit entschlossener 
Abwehr.“ „Berliner Lokal-Anzeiger“ 


NIBELUNGEN-VERLAG, BERLIN/LEIPZIG 
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Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig © 5 — Verantwortlich 


für den Inhalt: Professor Dr. Karl Haushofer, 


lage 4. Vierteljahr 1938: 5500 — Zur Zeit P. L. 4 gültig 


ı Generalmajor a. D., München O 27, Kolberger Str. 18 — Schrift- 
leitung: Kurt Vowinokel, Heidelberg — Verantwortlich für die Anzeigen: Hans Boehm, Heidelberg — Durchsohnittsauf- 
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